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Anlässlich des 100jährigen Jubiläums des Schweizerischen National-
parks plant die Gemeinde Zernez unter dem Titel ‘Zernez Energia
2020‘, bis zum Jahr 2020 vollständig auf  den Einsatz fossiler 
Energieträger für Heizung und Warmwasser zu verzichten und 
ihren gesamten Elektrizitätsverbrauch durch eigene Produktion 
zu decken. Nachhaltigkeit ist aber nicht nur eine Frage der Ener-
gie, sondern sie gilt gleichermassen auch für soziale, wirtschaftli-
che und räumliche Zusammenhänge. Das ETH Energy Science 
Center stellt deshalb eine interdisziplinäre Gruppe zusammen, 
die diesen Prozess gesamtheitlich begleiten wird. In diesem Rah-
men werden wir im Entwurfsstudio in Kooperation mit Experten 
für Planung, Umwelt, Bauphysik, Architektur und Landschaft ei-
nen ersten Beitrag für das Forschungsprojekt erarbeiten.

Nachhaltige Entwicklung im ländlichen Raum
Wir wollen die Potentiale und Risiken einer nachhaltigen Ent-
wicklung im ländlichen Raum erforschen und pragmatische 
Handlungsoptionen für die Zukunft erarbeiten. Der periphere 
ländliche Raum unterscheidet sich nicht nur wesentlich von den 
ländlich geprägten Agglomerationsräumen. Er dient seit Genera-
tionen auch als Projektionsfläche ländlicher Idylle und Einfach-
heit und wird deshalb auf  den ersten Blick zunächst oft verein-
fachend als Gegenpol zum städtischen Raum verstanden. Doch 
wie in der Stadt treffen auch hier viele unterschiedliche Interessen 
aufeinander, die den Siedlungs- und Landschaftsraum massgeb-
lich prägen. Für ein Verständnis dieser Prozesse gilt es dabei nicht 
nur, die übergeordneten Beziehungen in der Region zu verstehen, 

00. EINFÜHRUNG

Zernez - Energia 2020

sondern beispielsweise auch Fragen des Denkmal- und Ortsbild-
schutzes, der Energieoptimierung von Gebäuden, dem Einbezug 
und der Akzeptanz der Bevölkerung, des Tourismus, dessen mi-
kro- und makroökonomischen Auswirkungen und nachhaltiger 
Formen der Siedlungsentwicklung zu berücksichtigen. Der länd-
liche Raum wird hierbei als ein besonderes sozioökonomisches 
Gebilde betrachtet, in dem selbständiges Unternehmertum, klei-
ne Familienbetriebe, Mehrfachbeschäftigung, Beschäftigungsfle-
xibilität und der Kontakt zur Natur stark ausgeprägt sind.

Entwurfsstudio  Das architektonische und städtebauliche 
Handwerkszeug, mit dem wir als Architekten im Kontext der ge-
wachsenen europäischen Stadt agieren, hilft im ländlichen Raum 
nur begrenzt weiter. Deshalb ist dieses Semester auch als Labor 
zu verstehen. Städtebaulich-strategisches Handeln im Raum setzt 
das Wissen über räumliche, sozioökonomische, planerische, tech-
nologische und historische Zusammenhänge voraus. Es gilt, die 
Potentiale der Gemeinde und der Region zu erkennen, daraus 
gemeinsam forschende Fragen zu formulieren und Thesen zu 
erarbeiten. Wie kann sich eine Gemeinde in Zukunft nachhal-
tig entwickeln? Was können wir als Architekten und Städtebauer 
dazu beitragen? Wie lassen sich mögliche Ansätze konstruktiv 
umsetzen und deren räumliche Auswirkungen gestalten? Die 
daraus entstehenden Entwürfe sind als Versuche zu verstehen, 
formulierte Thesen zu überprüfen und Fragen zu beantworten. 
Sie sollen als potente Visionen einen konkreten Beitrag zur zu-
künftigen Entwicklung der Gemeinde Zernez leisten.
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01. ZERNEZ

LAGE UND INFORMATIONEN

Schweiz, Kanton Graubünden

Kanton Graubünden, Gemeinde Zernez
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Daten

Lage				    Unterengadin

Einwohner Anzahl		  1140 (2010)
Dichte				    5,6 Einw./qkm (2010)
Fläche 				    204 km²
				    davon 130 Schweizerischer Nationalpark
Meereshöhe			   1474 M.ü.M.
Flüsse				    Inn, Spöl

Kanton				    Graubünden
Bezirk 				    Inn
Kreis				    Sur Tasna
angrenzende Gemeinden		  Susch, Lavin, Ardez, Tarasp, Val, 
				    Müstair, Livigno (Italien), S-chanf

Anzahl Gebäude			   405

Name/ Bedeutung		  Sarnetz (= der lange Weg)

Gemeinde Zernez, Zernez
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Der lange Weg zur achtgrössten Gemeinde
Zernez ist bereits 850 Jahre alt

Zernez zählt heute 1115 Einwoh-
ner und gehört flächenmässig zu 
den Top Ten der Schweiz. Im Jah-
re 2011 wird Zernez 850-jährig. 
Die Geschichte ist geprägt von 
Leibeigenen, Besitzerwechseln, 
Krieg, Feuersbrunst und mehr. 

Urkundlich wird Sarnetz = Zernez 
1161 zum ersten Mal erwähnt. In je-
nem Jahr, laut den Ausführungen von 
Professor Muoth, Bündner Geschichts-
forscher (Statut del onorat Comün da 
Zernez), schenkte der Herr von Tarasp 
Gebhard, zusammen mit seinen 
Schwestern, dem Benediktinerkloster 
Marienberg im Südtirol Güter und 
Leute im Vinschgau und Engadin,  
unter anderem auch seinen Meierhof 
(Schloss Wildenberg) in Zernez mit 
einem Leibeigenen namens Botius, 
wahrscheinlich Totius = Toutsch.  
Die ehemaligen leibeigenen «Marien-
berger» in Zernez, die wie in anderen 
Gemeinden des Engadins eine beson-
dere politische Einheit mit eigenem 
Bürgermeister Mastral und eigener Ge-
richtsbarkeit bildeten, befreiten sich 
im Laufe der Zeit oder wurden Unter-
tanen des Bischofs von Chur.

Spätere Urkunden erwähnten zwei 
Säkularherren, die im Besitze zweier 
ähnlicher Meierhöfe waren, nämlich 
die Barone von Frickingen und die 
von Wildenberg. Die von Frickingen 
stammten wahrscheinlich von Fri-
ckingen am Bodensee. Der letzte Fri-
ckinger in Zernez, Albert von Frickin-
gen, starb 1209. Kurz zuvor hatte der 
Churer Bischof Reiner dessen sämtli-
che Güter samt Leuten von Puntota 
bis zur Eisach bei Bozen wie auch das 
Schloss Steinsberg bei Ardez gekauft.

Verkäufe an Churer Bischof
Die Barone von Wildenberg hingegen 
waren Bündner. Ihr Stammschloss, 
das eigentliche Wildenberg, stand bei 
Fellers im bündnerischen Oberland. 
Der letzte Wildenberger, Heinrich von 
Wildenberg, verkaufte seine Güter in 
Zernez zwischen 1282 und 1290 dem 
Churer Bischof, der von da an volle 
Herrschaft über Zernez ausübte. Diese 
Güter und ihre Insassen bildeten den 
Hof Wildenberg. Dessen Mittelpunkt 
war wahrscheinlich der Turm, la tuor, 
wie er heute noch genannt wird. Be-
merkenswert ist, dass in den alten Ur-
kunden immer nur vom Hof Wilden-
berg (Meierhof) und nicht von einem 
Schloss Wildenberg die Rede ist.

Unweit dieses Meierhofes steht ein 
anderer Turm, der «Mohrenturm», der 
ums Jahr 1560 der Familie Mohr ge-
hörte. Er ist älter als der Turm von 
Wildenberg. Wahrscheinlich war es 
der Speicher des Frickenhofs. Er ist 
heute in privatem Besitz (das Schloss 
Wildenberg ist seit 2008 der Verwal-
tungssitz des Schweizerischen Natio-
nalparks im Baurecht).

Im Jahre 1288 verkaufte Friedrich I., 
Bischof von Chur, dem Andreas Plan-
ta, Mastral in Zuoz, und seinem Sohn 
Conrad wie auch dem Egino Moro von 
Zernez für die Summe von 3600 Fran-
ken heutigen Geldes den Zehnten 
an Korn und Käse und 30 Schafe aus 
seinen Einkünften in Zernez. Diesen 
Zehnten sollten die Käufer und ihre 
Erben, die Planta und Mohrs, für im-
mer als Lehen besitzen. Durch Geld-
nöte veranlasst, musste der Churer 
Bischof mehrmals bei den Plantas 
von Zuoz Anleihen machen und dafür 
Teile seiner Güter verpfänden.

Aus den Urkunden geht mit Wahr-
scheinlichkeit hervor, dass die Plantas 
im Jahr 1302 einen der drei bischöf- 
lichen Meierhöfe innehatten, denn 
1377 war der Bischof wenigstens noch 
im teilweisen Besitze des Hofes Wil-
denberg.

Im 15. Jahrhundert liessen sich eini-
ge der Plantas endgültig in Zernez nie-
der. Sie hiessen ursprünglich die Plan-
ta von Zernez. Da sie aber jenen Turm 
bewohnten, nannten sie sich anfäng-
lich nur hin und wieder, später aber 
immer Planta von Wildenberg. Als 
Gründer dieser Linie wird Johann 
(Hans) Planta mit dem Übernamen 
«Pappus» genannt. In ihrem Verhält-
nis zu Zernez waren die Plantas – wie 
dies vielfach angenommen wurde – 
nicht Herren dieses Ortes, sondern 
bloss Bürger, wenn auch sehr begüter-
te und einflussreiche. Auch die Planta-
Wildenberg führen die Bärentatze in 
ihrem Wappen. Das Familienwappen 
schmückt nicht nur das Hofportal 
und die Vorderseite des Hauses, son-
dern steht auch am Gewölbe und auf 
zahlreichen Gruftplatten im Chor der 
Kirche, als Beweis für die hervor- 
ragende Stellung, die diese Familie 
innehatte.

Von 1400 bis 1850 war Schloss 
Wildenberg im Besitze der Familien 
Wildenberg. Ab 1850 bis 1956 besass 
die Familie Bezzola das Schloss. An-
schliessend war dann die Gemeinde 
Zernez Besitzer.

Die Feuersbrunst
Der Name Zernez kommt von Tschar = 
Schar (romanisches Rüge-Lied: Entra 
cuor dasper il schar). Bei Zernez müs-
sen der tosende Spöl oder der brausen-
de Inn als Tschar, Zar, Sar die Ursache 
gewesen sein, so dass entweder die Ge-
gend lateinisch Sarunities oder rätisch 
der dort hausende Stamm Sarunetes 
genannt wurde, woraus sich dann Sar-
netz = Zernez entwickelte. Schweres 

La Punt/Guarda Das bekannte Kam-
merduo Dresden tritt heute Donners-
tag, 3. und morgen Freitag, 4. März 
mit zwei unterschiedlichen Program-
men im Engadin auf: Heute um 20.30 
Uhr in der Chesa Cumünela in La 
Punt Chamues-ch mit dem Programm 
«Zwischen Bach und Tango» und mor-
gen Abend in der reformierten Kirche 
Guarda mit «Zwischen Bach und 
Blues».

Klassische Solo- und Duo-Werke, 
z. B. von J. S. Bach, Beethoven und de 

Bach, Blues und Tango im Engadin
Castro sowie Kammerjazzmusik von 
Thiem sind in beiden Konzerten zu hö-
ren. Das nichtklassische Repertoire un-
terscheidet jedoch die beiden Konzerte 
sehr deutlich: Edle Tango-Kompositio-
nen, z.B. von Piazzolla bestimmen den 
Charakter des La-Punt-Konzertes, wäh-
rend in Guarda mehr fetzige Blues-
Swing-Stücke zu hören sind. Hinzu 
kommen Jazz-Standards von Gershwin. 
Die unterschiedlichen Musik- und Stil-
Welten erklingen in gleichberechtig-
tem, spannendem Nebeneinander und 

– wie die Künstler ankündigen – in 
gleich hochwertiger Qualität.

Die zwei Berufsmusiker aus Dres-
den, Annette Roth (Violine), Mitglied 
der Dresdner Staatskapelle, und der 
freischaffende Ulrich Thiem (Cello) 
kündigen ein Programm stimmungs-
voller Gegensätze an. Aber das Gegen-
sätzliche wird mehr und mehr zu 
einem harmonischen Ganzen, und 
es zeigt sich: Gute, gehaltvolle Musik 
unterschiedlicher Zeiten und Stile ist 
nicht gegeneinander gerichtet, son-

dern kann sehr gut nebeneinander 
erklingen und ergänzt sich sogar. So 
stehen in diesem Programm auch 
Kompositionen und Improvisationen 
gleichwertig nebeneinander und be-
flügeln sich gegenseitig. Wohlbekann-
tes von Johann Sebastian Bach und 
aus dem Bereich des Tango und des 
Jazz wird ergänzt durch Kammerjazz-
musik aus Thiems Feder; alles unter 
dem Schirm des Wohlklanges zweier 
meisterhaft beherrschter Streichins-
trumente.  (Einges.)

hat Zernez im Schwaben- und 30-jäh-
rigen Krieg erlitten. Am 9. Juli 1622 
ging fast das ganze Dorf in Flammen 
auf. Von den 200 Häusern blieben da-
mals nur noch 24 übrig. Am 5. Sep-
tember 1872 legte ein weiterer Brand 
den grössten Teil des stattlichen Dor-
fes Zernez in Trümmer. 117 von 157 
Häusern wurden eingeäschert samt 

den angebauten Ställen. Der Dorfteil 
Runatsch, die schöne Barockkirche  
sowie das Schloss blieben verschont 
vom Feuer. Allerdings sind leider die 
historisch interessanten Akten des 
Gemeindearchivs mitverbrannt.

Bei der Volkszählung 1850 zählte 
die Gemeinde Zernez 603 Einwohner, 
heute sind es 1115. Mit einer Fläche 

von 203,91 Quadratkilometern ist
Zernez die drittgrösste Gemeinde des 
Kantons Graubünden und sogar die 
achtgrösste der Schweiz (2011).

 Peter W. Roth, Sta. Maria

Bezugsquellennachweis:
Schriften S. Brunies
Umfragen bei der Gemeinde Zernez
Umfragen Bevölkerung Zernez

Historisches Zernzezer Bild ohne Jahrgangangabe.

Zernez im 21. Jahrhundert  Archivfoto SNP

01. ZERNEZ

DER LANGE WEG ZUR ACHTGRÖSSTEN GEMEINDE

AUS: „ENGADINER POST“, DONNERSTAG, 3. MÄRZ 2011, S. 5
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„DAS ENGADINER HAUS“, I.U. KÖNZ, BILDTAFELN
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AUS: „DAS ENGADINER HAUS“, I.U. KÖNZ, BILDTAFELN
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01.ZERNEZ

ZUR GESCHICHTE UND DORFSTRUKTUR

AUS: „ZERNEZ“ LUZI DOSCH, SCHWEIZERISCHER KUNSTFÜHRER GSK, S.4-15
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01. ZERNEZ

DER WIEDERAUFBAU ABGEBRANNTER DÖRFER

AUS: „KUNST UND LANDSCHAFT IN GRAUBÜNDEN“, LEZA DOSCH, BILDER UND BAUTEN SEIT 1780,
S.104-105
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„Mein Tal ist so lang, so abwechslungsreich. 
Vergesst mir, neben dem berühmteren, aber 
auch unruhiger gewordenen oberen Tal, nicht 
das Unterengadin. Wart ihr schon auf dem 
Pass dal Fuorn, wo der Schweizerische Nati-
onalpark fast mit einem Finger am Mund die 
Autostrasse überquert; wart ihr schon in die-
ser Trockenheit von Legföhren, Alpenrosen-
büschen und Kalk, mit den schönen Pfaden 
hinüber ins Val Cluozza, ins Val S-charl oder 
ins Münstertal, das dem Engadin wie eine 
Schwester die Hand gibt...?“
AUS: „DIE STIMMEN DES WINDES“ ZUM ENGADINMYTHOS BEI ANDRI PEER, S. 18-24
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02.ENGADIN

DAS ENGADIN ALS MYTHISCHE LANDSCHAFT

„DIE STIMMEN DES WINDES“ ZUM ENGADINMYTHOS BEI ANDRI PEER, S. 18-24
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AUS: „DIE STIMMEN DES WINDES“ ZUM ENGADIN-MYTHOS BEI ANDRI PEER, S. 18-24

„Schlendert mit mir durch die Dörfer, die 
ihr altes Gesicht bewahren durften: Guarda, 
Ardez, das unterste und das oberste Scuol, 
das festliche Sent, das bescheidene Vna. Das 
Mustergültige erhält beim Bündner immer 
noch eine persönliche Note. Kein Haus, kein 
Dorf ist gleich wie das andere. Auch die Spra-
che, das klingende Ladin, variiert von Dorf zu 
Dorf...“
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02. ENGADIN

DIE DÖRFER DES ENGADINS

AUS: „DAS ENGADINER HAUS UND SEIN SCHMUCK“  S.85-87
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„Das Tal ist gastlich; es erschreckt den An-
kömmling nicht wie manche tiefeingeschnit-
tene Talkammer des Wallis oder des Berner 
Oberlandes, wo hoch und weit über dir die 
Viertausender die Köpfe zusammenstrecken, 
dass du dir klein und nichtig vorkommst wie 
ein Insekt. Hier sind die Berge freundlich 
nah; sie machen sich nicht allzu hoch, denn 
das Tal hat sich zu ihnen hinaufgehoben, das 
Dorf bleibt mit seinen Geräuschen in Hör-
weite der Wälder, der Alpenweiden, der
steilen Grashalden...“

AUS: „DIE STIMMEN DES WINDES“ ZUM ENGADIN-MYTHOS BEI ANDRI PEER, S.47
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Graubünden, Engadin

Graubünden, Wasserläufe
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02.ENGADIN

UNTERENGADIN UND ZERNEZ

AUS: „UNTERENGADIN IN ALTEN ANSICHTEN“, RUDOLF BOPPART, S. 1-9
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„Das Haus des Engadins, ob einfach oder 
herrschaftlich, ist innen und aussen ein 
Kunstwerk, das langsam wuchs und das un-
sere Geschichte  und den ganzen Menschen 
widerspiegelt. An Sgraffito-Rosetten, an 
Bändern, Sprüchen, an gemalten Blumen-
mustern, an Nelkenständern, geschmiedeten 
Türklopfern und Gittern lassen sich wie am 
gewölbten Sulèr (Hausflur), an getäferten 
Stuben der künstlerische Sinn und die leut-
selige Art der Engadiner ablesen. Sie sind ein 
Volk von Auswanderern, von Passgängern 
und Säumern, von Soldaten und Pfarrern, 
von Kaufleuten und Zuckerbäckern, heute 
von Hoteliers, Ingenieuren und Künstlern. 
Aber sie waren immer auch ein Volk von Bau-
ern, der Erde und dem Wachsen verbunden: 
bescheidene Bergbauern, stolze Viehzüchter, 
leidenschaftliche Jäger.“

AUS: „DIE STIMMEN DES WINDES“ ZUM ENGADIN-MYTHOS BEI ANDRI PEER, S.47
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02. ENGADIN

DIE HÄUSER DES ENGADINS

AUS: „DAS ENGADINER HAUS“, SCHWEIZER HEIMATBÜCHER, I.U. KÖNZ, S. 7-21
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02.ENGADIN

EINZELHÖFE, WEILER UND DÖRFER

AUS: „DIE BAUERNHÄUSER DES KANTONS GRAUBÜNDEN“ S. 223-232
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03. ALPENRAUM

ZWISCHENLAND

AUS: „TIROLCITY“, FOLIO VERLAG, 2005, D. HAMERS

Die Grenzen zwischen Stadt und Land lösen sich auf. Überall in Europa sind Regionen zu finden, 
in denen ländliche Gebiete urbanisiert werden und in denen Menschen sowohl leben und arbeiten, 
als auch ihre Freizeit verbringen. Viele Konzepte und Theorien beziehen sich immer noch auf Stadt 
und Land als Referenzpunkte, wobei Gebiete mit Industrie, Gewerbe, Wohnbau und brachliegende 
Wiesen als Restflächen abgetan werden. Orte dieser Art werden in offiziellen Planungsdokumenten 
ignoriert und sind auf Karten oft nicht eingezeichnet. Dies gilt nicht nur für Touristenkarten, sondern 
auch für Karten die Städtebauer und Planungsinstanzen als Grundlage für ihre Planungen ge-
brauchen. Theorie und Planung hinken den tatsächlichen Entwicklungen nach.

Den Planern, Städtebauern und zuständigen Behörden fehlt es oft an ausreichendem Wissen über 
jene Gebiete, die nicht mit konventionellen Mitteln beschrieben werden können. Sie dementieren 
die Umstände, unter denen diese Orte entstehen, beachten die lokalen Akteure nicht und kehren den 
dortigen Prozessen den Rücken. Folglich bleiben wichtige räumliche und sozioökonomische Entwick-
lungen unbeachtet, und potentielle Möglichkeiten werden nicht ausgeschöpft. Dies erfordert eine 
neue räumliche Kategorie: Zwischenland. Zwischenland steht für informelle räumliche und sozio-
ökonomische Entwicklungen, die parallel zur offiziellen Planung stattfinden. Planungsinstanzen
haben kein Monopol auf Raumplanung. Sie übernehmen immer öfter die Rolle der Zuschauer, 
während andere Akteure den Raum gestalten. Zwischenland kann somit als Land zwischen den 
formellen Referenzpunkten Stadt und Land, zwischen alten und neuen Entwicklungen interpretiert 
werden. Als Land, das durch Absprache zwischen lokalen und regionalen Akteuren organisiert wird. 
Um jedoch mehr über die Qualitäten von Zwischenland in Erfahrung zu bringen, ist es erforderlich, 
drei Fragen zu beantworten: Wo und unter welchen Umständen entwickelt sich Zwischenland? Was 
sind seine Eigenschaften? Und welche seiner Charakteristika verleihen Zwischenland Potentiale und 
Möglichkeiten für die verschiedenen Akteure?

Grundvoraussetzungen für die Entstehung
Obwohl Zwischenland auf keiner Karte zu finden ist, ist es doch ein fester Bestandteil unseres tägli-
chen Lebens. Jeder kennt Gebiete, die weder Land noch Stadt sind, und in denen eine Mischung aus 
Wohnen, Arbeiten und Freizeit vorzufinden ist. Traditionelle Planungsinstanzen haben nachweislich 
keinen Zugriff auf diese Zonen, die oftmals zu jenen Regionen gehören, welche sich unter dem Ein-
fluss von sozioökonomischen Entwicklungen – wie Globalisierung, dem Rückgang der Landwirtschaft 
und der Zunahme von informellen Gewerbestrukturen – funktionell transformieren. Wirtschaftliche 
Möglichkeiten werden neu verteilt, zum Beispiel, indem wirtschaftliche Sektoren sich immer mehr in 
Richtung Peripherie bewegen und sich in der Nähe von neuen Infrastrukturen niederlassen. Dadurch 
wandeln sich manche dieser Orte zu neuen Knotenpunkten, während andere den Anschluss verlieren. 
Solche Entwicklungen bringen signifikante räumliche Konsequenzen mit sich: Quer durch Europa 
entstehen zunehmend Gebiete mit hybridem und fragmentiertem Charakter. Zumeist stellen „Global 
Players”, Großunternehmen oder Konzerne die dominierenden Elemente in diesen Gebieten dar, 
den- noch können in ihrem Schatten kleinere Akteure existieren, wie z.B. Allianzen von Bewohnern 
oder von kleineren Betrieben, die auf die veränderte Umgebung reagieren und diese mitgestalten. 
Dies geschieht oft an Orten, zu denen die offiziellen Planungsinstanzen und Projektentwickler wenig 
Zugriff haben. Die kleineren Parteien füllen die Resträume, die durch die großen Parteien gezwun-
genermaßen entstehen, gehen kreativ mit Lücken in der Planung um und entwickeln dadurch Aktiv-
itäten, die zu der Entstehung von Zwischenland führen.



73

Ein weiterer wichtiger Aspekt räumlicher Transformationen ist die (neue) Infrastruktur. Zwischen-
land kann abseits von bestehenden Verkehrsverbindungen, die peripher geworden sind, entstehen. 
Andererseits entwickelt es sich auch in der Nähe von neuen Knotenpunkten sowie in Zonen, die 
parallel zu neuer und alter Infrastruktur entstehen. Es kann an Dorf- oder Stadträndern gefunden 
werden, taucht aber vor allem in Zwischenzonen auf, die durch ein fein strukturiertes Netzwerk von 
lokalen und regionalen Straßen verbunden sind. Zwischenland kann sich jedoch auch an bestehende 
Situationen anpassen, was abhängig von der verfügbaren Fläche und den wirtschaftlichen Randbed-
ingungen zu unterschiedlichen Ausformungen von Zwischenland führen kann: entweder zu kleinen 
Strukturen an den Ortsrändern oder zu Gewerbeclustern verschiedenster Betriebe in extensiv genutz-
ten Gebieten.

Eigenschaften
Zwischenland bewegt sich. Es kann sich auflösen und an anderer Stelle wieder auftauchen, aber auch 
langsam wachsen, z.B. an den Verknüpfungspunkten fragmentierter Landschaft. Mit welcher Dyna-
mik auch immer: Zwischenland bildet einen dauerhaften Teil unserer Umgebung.
In Zwischenland gibt es keinen großmaßstäblichen Mastersplan, sondern nur schrittweises Wach-
stum. Es erhebt Anspruch auf Flächen, die für ungewisse Zeit ihre Funktion verloren haben oder 
deren Funktion nicht mehr ausreichend definiert ist. Unterschiedliche Akteure treffen Absprachen 
untereinander über Organisation, Eigentum, Nutzung und Verwaltung. Viele dieser Vereinbarungen 
basieren dabei auf gegenseitigem Vertrauen, wobei Akteure oft temporäre Koalitionen bilden, deren 
Dauer ganz von den Absichten abhängig ist.

Die Kombination von guter Erreichbarkeit, niedrigen Grundstückspreisen und Gesetzeslücken 
ermöglicht Zwischenland oft gute wirtschaftliche Möglichkeiten. Oft entwickeln sich eher kleine 
Betriebe, aber auch große Unternehmen sind vorzufinden; großteils dominieren jedoch mittelgroße 
Betriebe. Was bei vielen Planungsprozessen nicht erreicht wird, ist prägend für den Charakter von 
Zwischenland:   Zwischenland ist vielfältig in Bezug auf seine Erscheinung, seine Benutzer und seine 
Funktionen. Diese Vielfältigkeit ermöglicht den Akteuren, auf unterschiedliche Veränderungen 
schnell zu reagieren. Funktionen können wegfallen oder neu aufgenommen werden, ohne dass sich 
die räumliche Struktur als Gesamtes verändern muss bzw. der sozioökonomische Kontext aus dem 
Gleichgewicht gebracht wird.

Potential
Die zuletzt genannte Eigenschaft ist auch aus wirtschaftlicher Sicht vorteilhaft, da sie ermöglicht, 
sowohl auf Wachstum als auch auf Rezession flexibler einzugehen. Während eines Konjunkturauf-
schwunges können sich kleinere Betriebe in, neben oder hinter Wohngebieten bilden, und wenn 
das Wachstum wieder zurückgeht, führt dies nicht gleich zu großräumigen Brachflächen. Diese 
Kontinuität ist auch aus sozialer Perspektive vorzuziehen. Die Entwicklungen bleiben schrittweise 
nachvollziehbar und sowohl BewohnerInnen als auch UnternehmerInnen halten ihr Engagement 
gegenüber der Umgebung aufrecht. Sogar an Orten, an denen sich Anonymität und Entfremdung als 
Folge globaler Einflüsse bilden, sind Entwicklungsprozesse dieser Art vorzufinden. Die BenutzerIn-
nen von Zwischenland besitzen detailliertes Wissen, können ihre Erfahrungen täglich austauschen 
und tragen somit zu der Organisation ihrer eigenen Umgebung bei. Dies bringt einige Vorteile mit 
sich: So ist es ihnen möglich, auf lokale und regionale Wünsche einzugehen, und sie können auf-
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grund der Tatsache, dass gegenseitige Absprachen relativ wenig Zeit benötigen, sehr schnell auf sich 
verändernde Umstände reagieren.

Die Planungsinstanzen besitzen kein Monopol auf Raumplanung. Sowohl auf lokaler, als auch auf region-
aler Ebene sollten die Erfahrungen und das Wissen unterschiedlichster Akteure Teil der räumlichen und 
sozioökonomischen Planung sein. Ausgangspunkt sollte niemals nur die Morphologie des Ortes sein, denn 
die räumliche Gestalt kann irre- führend sein. Stattdessen sollte man die oft überraschenden Funktions-
abläufe dieser Orte in Betracht ziehen, ist dies doch die einzige Methode, um zu genaueren Einsichten 
über die funktionalen Zusammenhänge, mit denen offizielle Planungsstellen nicht umgehen können, zu 
gelangen.
Traditionelle Raumplanung und sozioökonomische Maßnahmen sind offensichtlich nicht darauf ausge-
legt, unregulierte Entwicklungen in ihre Planungen mit einzubinden. Phänomene, die den Planer überflüs-
sig machen, sind nicht erwünscht. Zwischenland wird oft als unwichtig und unerwünscht abgetan. Dieser 
Artikel zeigt jedoch auf, dass es ein wichtiges Phänomen mit signifikanten räumlichen und wirtschaftli-
chen Konsequenzen ist. Wenn Planer mehr auf die Qualitäten von Zwischenland achten und seine Ex-
istenz akzeptieren würden, könnten sie gewisse Eigenschaften als Potential identifizieren. In Zeiten von 
großen sozioökonomischen Veränderungen, in denen die Kritik an „statischer Planung” wächst, bietet 
Zwischenland Raum für dynamische Prozesse und Flexibilität an Orten, die ansonsten streng geordnet 
sind. In dieser Hinsicht werden innerhalb bestehender Gebiete und Gesetze neue Räume geschaffen.
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03. ALPENRAUM

NEUE URBANITÄT - REGIONALER KONTEXT

AUS: „TIROLCITY“, FOLIO VERLAG, 2005, WOLFGANG PFEFFERKORN

Kontext
Wir leben in einer Zeit, die von großen sozialen, kulturellen und ökonomischen Veräderungen ge-
prägt ist. Traditionelle Wirtschaftsbereiche wie Industrie und Landwirtschaft verlieren an Bedeutung, 
während der Einfluss des Dienstleistungssektors stetig steigt und das Netzwerk des globalen Marktes 
immer größer wird. Dabei können zwei wesentliche Auswirkungen der Globalisierung auf die Raum-
struktur beobachtet werden: Erstens basieren globale Märkte auf dem internationalen Transfer von 
Wissen und Kapital und brauchen dazu die Struktur eines Netzwerks. Unternehmen, internationale 
Handelsverbände, aber auch sozialpolitische Bewegungen machen Gebrauch von diesem Netzwerk. Sie 
kreieren Allianzen an strategisch wichtigen Knotenpunkten und setzen auf diese Weise die Autorität 
der Verwaltungseinheiten außer Kraft. Transnationale Konzerne und Kapitalgruppen entziehen sich 
dadurch weitgehend der Kontrolle durch Nationalstaaten und verfügten 2004 über Etats, die größer 
waren als die gesamte Wirtschaftsleistung vieler Länder.

Zweitens führt die Globalisierung zu einer Verschiebung zwischen Zentrum und Peripherie, wodurch 
neue Ungleichheiten entstehen. Einige Städte steigen im Ranking auf, während andere absteigen. 
Zugleich unterscheidet man zwischen Regionen, die es geschafft haben, ein Knotenpunkt im globalen 
Netzwerk zu werden, und anderen, die sich nicht positionieren konnten. So entstehen neue Knoten-
punkte, die die alten Zentren zur Peripherie werden lassen. Diese veränderten Rahmenbedingungen 
tragen dazu bei, dass im Zuge der Globalisierung auch eine ökonomische Umverteilung stattfindet.

Verlagerung der Positionen
Die nationalen Grenzen innerhalb Europas lösen sich auf und der Wettbewerb zwischen einzelnen 
Regionen gewinnt immer mehr an Bedeutung. Einige Regionen werden davon profitieren, während 
andere an die Peripherie gedrängt werden. Einzelpersonen, Haushalten und Unternehmen ist es 
möglich, ihren Standort frei innerhalb der Grenzen der Europäischen Union zu wählen. Aufgrund des 
wachsenden Anspruchs des Einzelnen auf verfügbare Freizeit und verbesserten Lebensstandard sind 
Regionen mit hohem Freizeit- und Erholungswert im Vorteil. In Europa kann man daher ein verstärk-
tes Anwachsen der Ballungsräume entlang von Küsten und alpinen Zonen erwarten. Während viele 
wirtschaftlich schwache Regionen eine schrumpfende und überalterte Bevölkerung aufweisen und 
sich daher mit der Erhaltung und der Umgestaltung ihrer Lebensräume auseinandersetzen müssen, 
weist Tirol ein nach wie vor beachtliches Wirtschaftswachstum auf. Dies hat zur Folge, dass die Region 
sowohl für die Wirtschaft als auch für die Bevölkerung attraktiv bleibt und ein weiteres Anwachsen der 
Siedlungsflächen in den peripheren Zonen rund um die gewachsenen Orte zu erwarten ist.

Alpiner Kontext
Die Beschäftigung mit den Alpen ist nicht nur eine Auseinandersetzung mit ihren spezifischen Eigen-
schaften, sondern lässt auch Rückschlüsse auf fundamentale europäische Beziehungsmuster zu – 
zwischen Mensch und Umwelt, Kultur und Natur, Stadt und Land, Arbeit und Freizeit, Zentrum und 
Peripherie. Der Alpenraum ist in der Tat ein einzigartiger Raum in Europa, einerseits wegen seiner 
bedeutenden Rolle in der europäischen Kulturgeschichte und andererseits aufgrund seiner Lage als 
Hochgebirge mitten in Europa, am Rande von dynamischen Großstädten und Regionen. Der laut 
Alpenkonvention definierte Raum umfasst etwa 190.000 km2. Acht europäische Staaten – Österreich, 
Schweiz, Deutschland, Frankreich, Italien, Slowenien, Liechtenstein und Monaco – haben Teile oder 
die Gesamtfläche ihres Staatsgebietes im Alpenraum.
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Neue Urbanität
Insgesamt besteht der Alpenraum aus 6.124 Gemeinden, von denen 84% unterhalb von 1.000 
Höhenmetern liegen. Diese 84% der Gemeinden fassen im Jahr 2000 94,6% der Alpenbevölkerung. 
Das bedeutet, dass im Gegensatz zum vertrauten idyllischen Bild, das von der Freizeitgesellschaft 
geprägt wurde, die Alpen in ihren Tallagen stark verstädtert sind. Computer und Internet ermögli-
chen eine völlig neue Standortchance, die auf der schwindenden Bedeutung von Distanzen und 
materiellem Transport beruht. Während in den großen Alpentälern die Zersiedelung zunimmt, da 
vermehrt dezentrale Handels- und Dienstleistungszentren entlang der Verkehrsachsen entstehen, 
ist in den höher gelegenen Seitentälern der Tourismus dafür verantwortlich, dass Raum- und Infra-
strukturbedürfnisse wachsen. Die zahlreichen Fremdenverkehrseinrichtungen – wie zum Beispiel 
Parkplätze oder Hotel- und Sportanlagen – benötigen viel Platz, und durch die hohen Besucherzahlen 
steigt die Anwesenheitsdichte stark an.

Sportgerät Alpen
Das Bild der Alpen hat sich in den letzten hundert Jahren im Einklang mit kulturellen und 
wirtschaftlichen Entwicklungen stark verändert. Waren die Alpen lange Zeit eine periphere Zone 
in Europa hinsichtlich der wirtschaftlichen Entwicklung, so haben sie heute – aufgrund des neuen 
Freizeitverhaltens der Dienstleistungsgesellschaft – Nutzen aus ihrer geographischen Lage gezogen. 
War das Leben in den Alpen einst durch einen ständigen Überlebenskampf geprägt und daher nur 
wenig attraktiv, so ist die physische Herausforderung heute das größte Potential der Alpen.
Die industrie- und dienstleistungsorientierte Gesellschaft nimmt die Alpen einfach nur als Freizeit-
arena – als „Playground of Europe” – wahr. Die „fun-orientierte” Gesell- schaft von heute sieht 
die Alpen als spezifisches Sportgerät zur Erfüllen von Erlebnissen. Nachdem alle Aktivsportarten 
spezielle landschaftliche Bedingungen und Infrastrukturen erfordern, muss das Sportgerät – die 
Natur – dauernd verbessert und technisch überarbeitet werden, um den Anforderungen des Freizeit-
menschen zu entsprechen. Die Trennung der touristischen Nutzung von der Natur wird immer 
offensichtlicher, da unvorhersehbare Naturbedingungen das Erleben der Körpersensation stören 
könnten. Am Ende dieser Entwicklung stehen konsequenterweise große alpine Fun Parks, die unab-
hängig vom Klima optimale Rahmenbedingungen für jede Art von Freizeitbetätigung bieten. Um sie 
herum entstehen neue Siedlungsräume, die Gegensätze wie Arbeit und Freizeit sowie Stadt und Land 
miteinander verknüpfen.
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03. ALPENRAUM

EINSCHÄTZUNG DER SITUATION IM JAHR 2020

AUS: „TIROLCITY“, FOLIO VERLAG, 2005, WOLFGANG PFEFFERKORN

Bei Betrachtung der jüngeren Vergangenheit wird deutlich, dass in den Alpen zwischen Wien und 
Nizza drei große Entwicklungstrends ablaufen. Der Boom der Ballungsgebiete, die zunehmende 
Konkurrenz zwischen den Tourismusregionen sowie die Krise der „Zwischenräume” und der periph-
eren Gebiete

Alpine Ballungsräume
Knapp 93% der alpinen Bevölkerung lebt in Tallagen unterhalb 1.000 m Seehöhe. In einigen alpinen 
Tälern und Becken entspricht die Bevölkerungsdichte bereits jener des Ruhrgebietes. Häuslbauer, 
Industrie- und Gewerbebetriebe, LandwirtInnen, Akteure der Freizeitwirtschaft und des Verkehrs: Sie 
alle konkurrieren um Grund und Boden – in den Alpentälern ein knappes Gut. Wohngebiete, Gewerbe-
zonen, Straßen und Schienenwege liegen in den alpinen Tälern und Becken oft eng beisammen. Ver-
stärkte Umweltbelastungen durch Lärm und Schadstoffe sind die Folge. Nicht umsonst klagen knapp 
zwei Drittel aller AlpenbewohnerInnen über Lärmbelästigungen. Die zukünftige Entwicklung lässt eine 
Zuspitzung der Probleme erwarten. Die Nutzungskonkurrenz in den Gunstlagen wird zunehmen, vor 
allem dort, wo wirtschaftliche Stärke und gute Verkehrsanbindungen zusammentreffen. In Österreich 
etwa sind davon das Vorarlberger Rheintal, der Raum Innsbruck und das Unterinntal sowie der Raum 
Salzburg betroffen. Ähnliches gilt alpenweit gesehen für den Raum Chambery-Grenoble, die Stadtregi-
onen von Luzern und Lausanne, Teile des Rhône-Tales im Wallis, Teile des Tessins, das Aostatal, die 
Städte am italienischen Alpenrand, den Raum Bozen sowie für den Raum Rosenheim. Sollten die EU– 
Verkehrsprojekte im Rahmen des Transeuropäischen Netzes (TEN) – dazu zählt etwa der Brenner-
Basistunnel – realisiert werden, so steigt im gesamten Alpenraum das Erreichbarkeitsniveau bis zum 
Jahr 2020 auf das Zweieinhalbfache des Niveaus von 1995. Die Tiroler Landeshauptstadt Innsbruck 
konnte im Jahr 1995 innerhalb von drei Stunden von ca. 3 Millionen Menschen erreicht werden. Bei 
einem Ausbau des Brenner-Basistunnels werden es im Jahr 2020 mehr als 19 Millionen Menschen 
sein. Parallel zum Wachstum der inneralpinen Zentren wird sich der Einfluss außeralpiner Metropolen 
wie Wien, München, Mailand, Turin, Lyon auf den Alpenraum ausweiten. In der Folge könnten inner-
alpine Zentren an Bedeutung verlieren, zum Beispiel durch die Abwanderung von hochspezialisierten 
Branchen in die attraktiveren Großstädte. Ländlich geprägte Gebiete am Alpenrand könnten hingegen 
mehr und mehr zu Schlaforten und Wochenenddomizilen für die Metropolen außerhalb der Alpen 
werden.

Die alpine Peripherie – (k)ein Ort zum Leben?
Während die begünstigten Gebiete in den Tallagen einem enormen Wachstum mit all seinen Vor- und 
Nachteilen entgegenblicken, läuft die Uhr in den abgelegenen und entwicklungsschwachen Gebieten
der Alpen deutlich anders. Schon heute sind viele dieser Regionen von Arbeitsplatzmangel und 
sinkenden Einwohnerzahlen betroffen – Teil einer Negativspirale, die sich selbst verstärkt. Damit 
einher geht das schrittweise Verschwinden der örtlichen Nahversorgung: Gasthäuser und Lebens-
mittelläden sperren zu, öffentliche Dienste und Einrichtungen wie Postamt und Gendarmerieposten 
werden abgebaut, der öffentliche Nahverkehr nach und nach reduziert. Regionen mit dieser Entwick-
lungsproblematik sind in den Alpen weit verbreitet: In mehr als 50% aller Alpengemeinden nehmen 
Bevölkerungszahl und Arbeitsplätze ab. Zu den potentiellen Krisengebieten der Alpen zählen der 
gesamte ländliche Raum in den französischen und italienischen Südwestalpen, das Hinterland des 
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Como- und des Gardasees, das Veltlin, Teile des Schweizer Hinter- und Vorderrheins, der südostöster-
reichische Alpenraum, Osttirol, das Tiroler Lechtal sowie Teile des slowenischen Alpenraums.

Kehrt die Wildnis in die Alpen zurück?
Was für die räumliche Entwicklung in den Alpen insgesamt gilt, trifft auch auf die landwirtschaftliche
Bewirtschaftung alpiner Flächen zu. Standorte, die gut erschlossen sind, werden so intensiv wie 
möglich bewirtschaftet – mit negativen ökologischen Auswirkungen. Schwer erreichbare oder steile 
Flächen werden in Zukunft nur mehr extensiv oder gar nicht mehr bewirtschaftet. Die Folge: der 
Wald erobert sich weite Flächen zurück. Die Pläne der EU, landwirtschaftliche Förderungen vor allem 
von der Betriebsfläche und nicht von den erzeugten Produkten abhängig zu machen, wird für viele 
kleine Betriebe in den Berggebieten zu einem Rückgang der Betriebseinnahmen führen, befürchten 
WirtschaftsexpertInnen. Der Rückgang der Landwirtschaft im alpinen Raum wird dadurch zusätzlich
beschleunigt. Weiters könnte eine EU-Richtlinie zur artgerechten Tierhaltung zur Folge haben, dass 
viele NebenerwerbslandwirtInnen endgültig aufgeben müssen, weil sie sich den Umbau ihrer Stal-
lungen für eine artgerechtere Tierhaltung nicht leisten können. Der Rückgang der alpinen Land-
wirtschaft und die damit einhergehende Verwaldung alpiner Regionen könnten auch Probleme für die 
Forstwirtschaft mit sich bringen. Vor allem dort, wo der Waldbesitz auf viele kleine PrivatbesitzerIn-
nen verteilt ist, besteht die Gefahr, dass der Wald nicht mehr ausreichend bewirtschaftet und gepflegt 
werden kann. Die Folgen: die natürliche Schutzwirkung des Waldes nimmt ab, die Lawinen- und 
Murengefahr für die Siedlungen in den Tälern steigt. Die Zunahme der Waldflächen könnte jedoch 
gleichzeitig auch zu einer Verbesserung der Umweltsituation in den Alpen führen: der Wasserhaushalt 
würde stabilisiert, die Luftqualität steigen. Viele Fachleute sehen in der Verwaldung alpiner Regionen 
daher auch das „kleinere” Problem.

Tourismusgemeinden – werden nur die Starken überleben?
Obwohl die Tourismusgemeinden weniger als 10% aller Alpengemeinden ausmachen, haben sie auf 
die wirtschaftliche und ökologische Entwicklung vieler, vor allem hochgelegener Täler einen entschei-
denden Einfluss. Das größte Kapital des alpinen Tourismus ist die Landschaft – und diese Landschaft, 
wie sie in den Prospekten und in den Websites der Tourismusbranche präsentiert wird, möchten die 
Touristen schließlich auch vorfinden. Wer will schon dauernd im Wald spazieren gehen? Der Wechsel 
zwischen offenen Flächen und Wäldern, zwischen Tälern und Bergen, der Blick auf die Gipfel und in 
die Ferne – das lässt die Touristenherzen höher schlagen. Jene Gemeinden, die es sich leisten können, 
unterstützen das Offenhalten der alpinen Flächen durch Zahlungen an die Landwirtschaft genau aus 
diesem Grund. Was aber passiert mit jenen Gemeinden, die sich die steigenden Investitionen in die 
touristische Infrastruktur nicht mehr leisten können? Oder die aufgrund ihrer geringen Höhenlage im 
alpinen Wintertourismus nicht mehr mithalten können? Als Folge des Klimawandels und des damit 
einhergehenden Schneemangels könnte die Anzahl der Tourismusgemeinden in der Schweiz in den 
nächsten 30 Jahren um ein Viertel zurückgehen, so die Prognose von KlimaforscherInnen.
Warum sollte es in Österreich – und damit auch in Tirol – anders sein?
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03. ALPENRAUM

EIN NEUER BLICK AUF DIE ALPENSTÄDTE

AUS: „ALPENSTADT UND ALPENLAND, DIE VERANTWORTUNG DER ALPENSTÄDTE
FÜR DIE ZUKUNFT DER ALPEN“, S. 16-18
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03. ALPENRAUM

DIE CHANCEN DER PERIPHEREN ALPENREGION

AUS: „ALPENSTADT UND ALPENLAND, DIE VERANTWORTUNG DER ALPENSTÄDTE
FÜR DIE ZUKUNFT DER ALPEN“, S. 42-44
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03. ALPENRAUM

WELCHE ZUKUNFT IN DEN ALPEN?

AUS: „ALPENSTADT UND ALPENLAND, DIE VERANTWORTUNG DER ALPENSTÄDTE
FÜR DIE ZUKUNFT DER ALPEN“, S. 42-44
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03. ALPENRAUM

NEUE SICHT AUF DEN URBANISIERUNGSPROZESS IN DER SCHWEIZ

AUS: „ALPENSTADT UND ALPENLAND, DIE VERANTWORTUNG DER ALPENSTÄDTE
FÜR DIE ZUKUNFT DER ALPEN“, S. 42-44
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03. ALPENRAUM

ROBINSON IM HÄUSERMEER

AUS: „GRAUBÜNDEN, WEITER ALS DAS AUGE REICHT“, WERNER BÄTZING, S. 44-49
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Alpine towns: From central 
places to economic networks
Development of industries and distribution patterns
Location quotients (the proportion of sectoral and
branch employment of the total employment in the
subarea compared with the same proportion in the
overall study area) were calculated in order to typify
FUAs by economic structure. Sectoral developments
from 1980 to 1990 were also analyzed. The main obser-
vations can be summarized as follows (see Figure 3):

1. Between 1980 and 1990, the business services indus-
try experienced strong growth everywhere. However,
there is a distinct bias toward locations in the most
densely populated peri-Alpine metropolitan areas
such as Milan, Munich, and Zurich. These are the
locations of financial and insurance services that
offer the greatest number of jobs in this sector.
Alpine towns do not participate in this concentration
of functions with high value added. Apparently, most
Alpine towns lack both the requisite market size and

the necessary urban infrastructure in terms of com-
munication, training opportunities, and cultural
amenities (prerequisites to attract a highly skilled
labor force to a location).

2. A great part of the Alpine border is changing to
meet the demand of peri-Alpine conurbations for
attractive places of residence. These are favored for
the combination of easily accessible and attractive
jobs outside the Alps, picturesque Alpine country-
side, and a minimum of urbanity in small Alpine
towns. The most important, fastest growing zones in
this category include the Bavarian border of the Alps
and the Côte d’Azure (Dumont 2000; Julien 2000).

3. The Alpine border also harbors manufacturing pro-
duction systems whose historical prerequisites
(hydroelectricity, transport facilities) are to be
found here. These industries have succeeded in
maintaining activities due to a high level of adapt-
ability and specialization (eg, metal cutting in Val
d’Arve, Haute Savoie) or design-intensive produc-
tion (eg, the textile manufacturers Zegna in Biella,
Piedmont and Marzotto in Valdagno, Veneto). The

FIGURE 3  Urban development types in the Alps.
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Location quotients (the proportion of sectoral and
branch employment of the total employment in the
subarea compared with the same proportion in the
overall study area) were calculated in order to typify
FUAs by economic structure. Sectoral developments
from 1980 to 1990 were also analyzed. The main obser-
vations can be summarized as follows (see Figure 3):

1. Between 1980 and 1990, the business services indus-
try experienced strong growth everywhere. However,
there is a distinct bias toward locations in the most
densely populated peri-Alpine metropolitan areas
such as Milan, Munich, and Zurich. These are the
locations of financial and insurance services that
offer the greatest number of jobs in this sector.
Alpine towns do not participate in this concentration
of functions with high value added. Apparently, most
Alpine towns lack both the requisite market size and

the necessary urban infrastructure in terms of com-
munication, training opportunities, and cultural
amenities (prerequisites to attract a highly skilled
labor force to a location).

2. A great part of the Alpine border is changing to
meet the demand of peri-Alpine conurbations for
attractive places of residence. These are favored for
the combination of easily accessible and attractive
jobs outside the Alps, picturesque Alpine country-
side, and a minimum of urbanity in small Alpine
towns. The most important, fastest growing zones in
this category include the Bavarian border of the Alps
and the Côte d’Azure (Dumont 2000; Julien 2000).

3. The Alpine border also harbors manufacturing pro-
duction systems whose historical prerequisites
(hydroelectricity, transport facilities) are to be
found here. These industries have succeeded in
maintaining activities due to a high level of adapt-
ability and specialization (eg, metal cutting in Val
d’Arve, Haute Savoie) or design-intensive produc-
tion (eg, the textile manufacturers Zegna in Biella,
Piedmont and Marzotto in Valdagno, Veneto). The
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101



102



103



104

04. ÖKONOMIE

WENN QUARTIERE AUF DER GRÜNEN WIESE ENTSTEHEN

AUS: „ENGADINER POST“, DONNERSTAG 01.DEZEMBER 2011, S.3
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Einladung Winter Kick-Off 
An alle Oberengadinerinnen und Oberengadiner
Im Namen von Engadin St. Moritz laden wir alle Oberengadiner zur  
gemeinsamen Einstimmung auf die Wintersaison ein: am Dienstag, den 
13. Dezember 2011, im Kultur- und Kongresszentrum Rondo in Pontresina 
von 14.00 bis 15.45 Uhr.

Im Zentrum des Kick-Off’s steht das Gastreferat des bekannten Schweizer 
Kommunikations-Spezialisten Dan Wiener. Zudem präsentieren wir Ihnen 
am diesjährigen Winter Kick-Off in einer Premiere den 3D-Film von Willy 
Bogner über die Region Engadin St. Moritz. Ferner soll der Anlass dem 
Informationsaustausch und dem gegenseitigen Kennenlernen dienen. 
Deshalb findet im Anschluss an den Informationsteil der Veranstaltung 
ein Apéro statt. 

Das Programm vom 13. Dezember 2011:

– 13.45 Uhr Einlass Rondo
– 14.00 Uhr Premiere des 3D-Films über Engadin St. Moritz von Willy Bogner
– Ab 14.10 Uhr Begrüssung durch Ariane Ehrat, CEO Engadin St. Moritz,  
 Vorstellung der wichtigsten Botschaften für den Winter 2011/12
– Markenbotschafterin Vera Kaiser berichtet über ihre Erfahrungen mit  
 der Marke Engadin St. Moritz
– Markenbotschafter Ingo Schlösser stellt die Herzlichkeitskampagne vor
– 14.45 Uhr Gastreferat Dan Wiener
– Ab 15.45 Uhr Apéro zwischen verschiedenen Infodesks

Wir freuen uns sehr auf alle Anwesenden bei diesem Winter Kick-Off. 
Wir sind Ihnen dankbar für Ihre Online-Anmeldung auf 
www.engadin.stmoritz.ch/winterkickoff bis am 8. Dezember 2011

Engadin St. Moritz, Via San Gian 30, 7500 St. Moritz
Tel. 081 830 08 01, pr@estm.ch, www.engadin.stmoritz.ch

176.780.841

Reklame

advents-apero
samstag, 3. dez. 2011

ab 16.00 uhr!

unsere neue website
muss gefeiert werden:
www.em-kuechen.ch

feiern sie mit!

elias+meier
küchen & innenausbau
via munterots 4
7513 silvaplana
081 828 88 33
service@elias-meier.ch

küchen & innenausbau
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Reklame

Wenn neue Quartiere auf der grünen Wiese entstehen
Wie Gemeinden mit der Planung von neuen Wohnquartieren umgehen

Wohnungen für Einheimische 
sind gefragt. Wenn diese neu 
gebaut werden, stellt sich  
die Frage der Siedlungsqualität. 
Zwei Beispiele aus dem Engadin 
mit unterschiedlichen Ansätzen. 

Reto Stifel

Die Wohnungspro-
blematik für Ein- 
heimische im Enga-
din ist hinlänglich 
bekannt. Verschie-
dene Gemeinden 

haben reagiert. Sie vermieten güns-
tige Wohnungen, geben Land im 
Baurecht ab oder verkaufen dieses an 
Einheimische zu Vorzugskonditionen. 
So auch in Zernez im Gebiet Ruzön, 
wo innerhalb von vier Jahren ein neu-
es Quartier mit kleinen und grösseren 
Häusern in verschiedenen Farben und 
Materialien entstanden ist. «Ein un-
schönes Durcheinander von Formen, 

Das Gebiet Ruzön am Dorfrand von Zernez ist in den letzten Jahren entstanden. Nicht allen gefällt die kunterbunte Mischung von verschiedenen Baustilen.  foto: Beda Biert

SCHWERPUNKT

WOCHE

Materialien und Farben», sagen die 
Kritiker, ein «spannendes und leben-
diges Quartier» die Befürworter. Fakt 
ist: Am südöstlichen Dorfrand von 
Zernez stehen viele neue Häuser auf 
der vormals grünen Wiese und es wird 
weitergebaut. Bis 2012 soll die zweite 
Etappe abgeschlossen sein, aktuell ist 
die Gemeinde daran, den Quartier-
plan für die dritte Etappe zu erstellen, 
später kann dann noch eine vierte 
Etappe realisiert werden.

Liberale Praxis…
«Kritische Stimmen zu Ruzön gibt es», 
bestätigt René Hohenegger, Gemein-
depräsident von Zernez. Zu diesen ge-
hört der Heimatschutz Engadin und 
Südtäler. «Mit Zonen für Einheimi-
sche alleine ist es nicht gemacht. Es 
braucht mehr, um eine gewisse Sied-
lungsstruktur zu erreichen», sagt der 
Präsident der Organisation, Andreas 
Weisstanner. Für ihn ist im Gebiet 
Ruzön der Gesamteindruck des Quar-
tiers den individuellen Bedürfnissen 
geopfert worden. Es sei nur schwer 
vorstellbar, dass Ruzön dereinst einen 

Dorfcharakter erhalte. Allerdings sei 
dieses Beispiel nur eines von mehre-
ren im Engadin, fügt er an. 

«Über Ästhetik kann man immer 
diskutieren», sagt Domenic Toutsch. 
Er war als früherer Zernezer Gemein-
depräsident Initiant für die Über- 
bauung. «Wir wollten möglichst allen 
Einheimischen ermöglichen, ihren 
Traum vom Eigenheim zu erfüllen», 
erinnert sich Toutsch. Das sei mit 
ein Grund gewesen, nicht allzu viele 
Vorschriften zu machen. Restriktivere 
Auflagen hätten gemäss Toutsch zu 
viel mehr Diskussionen und Streite- 
reien geführt. Als «passabel» beurteilt 
er den heutigen Gesamteindruck des 
Quartiers. Allenfalls würde man heute 
die eine oder andere Vorschrift mehr 
erlassen, das Hauptziel allerdings habe 
man erreicht. Ruzön sei ein lebendiges 
Quartier mit vielen einheimischen 
Familien. Von einer «positiven Ent-
wicklung für Zernez» spricht auch 
René Hohenegger. Die Zweitwoh-
nungsproblematik vieler Oberengadi-
ner Gemeinden kenne man in Zernez 
nicht, das Wachstum der Bevölkerung 
in den letzten Jahren sei sehr positiv 
zu werten. «Der langfristige Nutzen 
ist für uns von grossem Vorteil», ist er 
überzeugt.

…oder restriktive Vorschriften? 
Auch im Gebiet Spinatscha in Scuol 
sollen Einheimische schon bald bauen 
können. Am vergangenen Freitag hat 
der Souverän an der Gemeindever-
sammlung grünes Licht gegeben. Der 
Quartierplan wird jetzt erarbeitet, 
aber alleine schon im Reglement für 
die Abgabe von Bauland gibt es res- 
triktive Vorschriften für Bauwillige. 
Das hat gemäss Gemeindepräsident 
Jon Domenic Parolini gute Gründe. 
Mit dem Vorschreiben des Minergie-
Standards beispielsweise gehe man be-
wusst einen Schritt weiter, als dass es 
vom Kanton heute vorgeschrieben ist. 
Auch punkto Ästhetik soll das neue 
Quartier einen gewissen Standard 
erfüllen. So ist es gemäss Reglement 
beispielsweise verboten, Fertighäuser 
oder Elementhäuser nach Katalog zu 
erstellen. Die einheitliche Firstrich-
tung ist ebenso vorgeschrieben wie 
der Fakt, dass entweder Reihen-Ein- 
familienhäuser oder Doppeleinfamili-
enhäuser gebaut werden müssen. Weil 
das angrenzende Quartier bereits eine 
Einheit bildet, ist es gemäss Parolini 
nur logisch, dass in Spinatscha nun 
nicht einfach kreuz und quer gebaut 
werden darf. «Wir wollen eine gewisse 
Einheitlichkeit», sagt der Gemeinde-
präsident.  

Dass mit den restriktiven Vorschrif-
ten nicht alle sich den Traum vom 
Eigenheim erfüllen können, ist sich 

Parolini bewusst. Allerdings werde 
das Land von der Gemeinde zu einem 
attraktiven Preis abgegeben. Deshalb 
sei es opportun, gewisse Mindest- 
standards beim Bau zu verlangen.

Gemeinsamer Wille entscheidend
«Es geht nicht um eine liberale oder 
eine restriktive Praxis, es geht alleine 
um Qualität», sagt Orlando Menghini 
vom Büro Stauffer & Studach AG. Er 
will diese Aussage generell verstanden 
haben. Menghini ist Ortsplaner etli-
cher Engadiner Gemeinden, so auch 
in Scuol. Den «Fall Zernez» hingegen 
kennt er nicht.

Qualität lässt sich gemäss Menghini 
nur dann erreichen, wenn spezifi-
sches Wissen über Architektur und 
Städtebau vorhanden ist, viel Erfah-
rung und vor allem ein grosses Enga-
gement. Wenn diese Voraussetzungen 
nicht gegeben seien, würden so ge-
nannte «Geometer-Quartierpläne» 
entstehen. Das heisst, es wird einfach 
parzelliert und eine Strasse zu allen 
Parzellen gelegt. Ziel einer Quartier-
planung müsse aber vielmehr sein, die 
Lage der Bauten und Freiräume sowie 
der Erschliessungsanlagen nicht dem 
Zufall oder dem Wunsch von einzel-
nen zu überlassen, sondern sie nach 
einem gemeinsamen Konzept zu reali-
sieren. Das wiederum verlange einen 
gemeinsamen Willen zur Gestaltung 
von Siedlungen. «Der beste Planer 
kann nicht viel ausrichten, wenn es 
ihm nicht gelingt, bei den Gemeinden 
das nötige ‘Feuer’ zu entfachen.» 
Was aber wiederum auch nicht heisse, 
dass der Planer alleine seine Vorstel-

Was sagen die Einheimischen, die sel-
ber im Quartier Ruzön wohnen? Die 
EP hat bei drei Familien nachgefragt.
Reto Lehner: «Wir sind in dieses 
Quartier gezogen, weil die Gemeinde 
uns die Möglichkeit gegeben hat, rela-
tiv günstig Land zu kaufen, wir unser 
Haus relativ liberal bauen konnten 
und uns somit einen kleinen Traum 
erfüllen konnten. Das Quartier lebt 
von diesen differenten Baustilen. Mir 
persönlich gefällt diese moderne Ar-
chitektur sehr gut.»
Monica Conrad:  «Wir wohnten frü-
her in einer kalten Wohnung 20 Me-
ter neben der Hauptstrasse, dadurch 
war es auch relativ laut. Als die Ge-
meinde Zernez den Einheimischen 
günstigen Boden verkaufte, haben wir 
die Chance genutzt. Es lebt sich hier 
sehr gut. Wir geniessen das enge  
Zusammenleben mit unseren netten 

«Das zusammengewürfelte Quartier gefällt uns»
Nachbarn sehr. Es ist sehr ruhig und 
wir haben endlich ein schönes und 
warmes Zuhause. Die Gemeinde hätte 
vielleicht schon etwas mehr Bauvor-
schriften erlassen müssen, uns stört 
diese moderne Architektur aber 
nicht.»
Beatrice Triebs: «Wir wohnten vor-
her nur etwa 200 Meter weiter weg. Da 
wir ausziehen mussten, aber unsere 
Kinder weiterhin in Zernez aufwach-
sen sehen wollten, haben wir nicht 
gezögert, als die Gemeinde Boden 
an Einheimische verkauft hat. Das Ti-
ming konnte wohl kaum besser sein. 
Uns und vor allem auch unseren Kin-
dern gefällt dieses zusammengewür-
felte Quartier. Jeder konnte sich somit 
seinen Traum erfüllen. Ein klügeres 
Gesamtkonzept oder mehr Vorschrif-
ten hätten diese Träume vielleicht 
nicht zugelassen.»  (aca)

lungen durchsetzen kann, präzisiert 
er. 

Für Menghini ist klar, dass wenn in 
Zukunft der Boden haushälterischer 
genutzt und gleichzeitig Siedlungs-
qualität erreicht werden soll, schon 
von Anfang an, das heisst bei der Ein- 
oder Umzonung, konsequent auf eine 
optimale Dichte und Qualität hinge-
arbeitet werden muss. Mit entspre-
chenden Instrumenten wie beispiels-
weise dem städtebaulichen Wettbe- 
werb.
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Materialien und Farben», sagen die 
Kritiker, ein «spannendes und leben-
diges Quartier» die Befürworter. Fakt 
ist: Am südöstlichen Dorfrand von 
Zernez stehen viele neue Häuser auf 
der vormals grünen Wiese und es wird 
weitergebaut. Bis 2012 soll die zweite 
Etappe abgeschlossen sein, aktuell ist 
die Gemeinde daran, den Quartier-
plan für die dritte Etappe zu erstellen, 
später kann dann noch eine vierte 
Etappe realisiert werden.

Liberale Praxis…
«Kritische Stimmen zu Ruzön gibt es», 
bestätigt René Hohenegger, Gemein-
depräsident von Zernez. Zu diesen ge-
hört der Heimatschutz Engadin und 
Südtäler. «Mit Zonen für Einheimi-
sche alleine ist es nicht gemacht. Es 
braucht mehr, um eine gewisse Sied-
lungsstruktur zu erreichen», sagt der 
Präsident der Organisation, Andreas 
Weisstanner. Für ihn ist im Gebiet 
Ruzön der Gesamteindruck des Quar-
tiers den individuellen Bedürfnissen 
geopfert worden. Es sei nur schwer 
vorstellbar, dass Ruzön dereinst einen 

Dorfcharakter erhalte. Allerdings sei 
dieses Beispiel nur eines von mehre-
ren im Engadin, fügt er an. 

«Über Ästhetik kann man immer 
diskutieren», sagt Domenic Toutsch. 
Er war als früherer Zernezer Gemein-
depräsident Initiant für die Über- 
bauung. «Wir wollten möglichst allen 
Einheimischen ermöglichen, ihren 
Traum vom Eigenheim zu erfüllen», 
erinnert sich Toutsch. Das sei mit 
ein Grund gewesen, nicht allzu viele 
Vorschriften zu machen. Restriktivere 
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Haus relativ liberal bauen konnten 
und uns somit einen kleinen Traum 
erfüllen konnten. Das Quartier lebt 
von diesen differenten Baustilen. Mir 
persönlich gefällt diese moderne Ar-
chitektur sehr gut.»
Monica Conrad:  «Wir wohnten frü-
her in einer kalten Wohnung 20 Me-
ter neben der Hauptstrasse, dadurch 
war es auch relativ laut. Als die Ge-
meinde Zernez den Einheimischen 
günstigen Boden verkaufte, haben wir 
die Chance genutzt. Es lebt sich hier 
sehr gut. Wir geniessen das enge  
Zusammenleben mit unseren netten 

«Das zusammengewürfelte Quartier gefällt uns»
Nachbarn sehr. Es ist sehr ruhig und 
wir haben endlich ein schönes und 
warmes Zuhause. Die Gemeinde hätte 
vielleicht schon etwas mehr Bauvor-
schriften erlassen müssen, uns stört 
diese moderne Architektur aber 
nicht.»
Beatrice Triebs: «Wir wohnten vor-
her nur etwa 200 Meter weiter weg. Da 
wir ausziehen mussten, aber unsere 
Kinder weiterhin in Zernez aufwach-
sen sehen wollten, haben wir nicht 
gezögert, als die Gemeinde Boden 
an Einheimische verkauft hat. Das Ti-
ming konnte wohl kaum besser sein. 
Uns und vor allem auch unseren Kin-
dern gefällt dieses zusammengewür-
felte Quartier. Jeder konnte sich somit 
seinen Traum erfüllen. Ein klügeres 
Gesamtkonzept oder mehr Vorschrif-
ten hätten diese Träume vielleicht 
nicht zugelassen.»  (aca)

lungen durchsetzen kann, präzisiert 
er. 

Für Menghini ist klar, dass wenn in 
Zukunft der Boden haushälterischer 
genutzt und gleichzeitig Siedlungs-
qualität erreicht werden soll, schon 
von Anfang an, das heisst bei der Ein- 
oder Umzonung, konsequent auf eine 
optimale Dichte und Qualität hinge-
arbeitet werden muss. Mit entspre-
chenden Instrumenten wie beispiels-
weise dem städtebaulichen Wettbe- 
werb.
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04. ÖKONOMIE

NATIONALPARKTOURISMUS

AUS: „ DIE REGIONALWIRTSCHAFTLICHE BEDEUTUNG DES NATIONALPARKTOURISMUS UNTERSUCHT AM BEISPIEL 
DES SCHWEIZERISCHEN NATIONALPARKS“, IRNE KÜPFER, S. 15-16
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04. ÖKONOMIE

REGIONALÖKONOMIE UND TOURISMUS

AUS: „ DIE REGIONALWIRTSCHAFTLICHE BEDEUTUNG DES NATIONALPARKTOURISMUS UNTERSUCHT AM BEISPIEL 
DES SCHWEIZERISCHEN NATIONALPARKS“, IRNE KÜPFER, S.43-44
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04. ÖKONOMIE

NEUE WEGE IN DER ZWEITWOHNUNGSPOLITIK

AUS: WIRTSCHAFTSFORUM GRAUBÜNDEN, „PROBLEMANALYSE UND DISKUSSIONSVORSCHLÄGE FÜR EINE WERT-
SCHÖPFUNGSORIENTIERTE ZWEITWOHNUNGSPOLITIK IN GRAUBÜNDEN“, S. 33-38
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3 Problem- und Zielformulierung 

Die Analyse der Ausgangslage zeigt, dass der Zweitwohnungsbau zu bedeutenden wirt-

schaftlichen Vorteilen für Graubünden führt und dass die Zweitwohnungsnachfrage auf-

grund des in Kapitel 2 gezeigten Szenarios des Bundesamtes für Raumentwicklung auch 

künftig anhalten dürfte. Dieser Befund lässt vermuten, dass in Graubünden zumindest aus 

wirtschaftlicher Sicht kein Zweitwohnungsproblem besteht. 

Die aktuelle kritische Diskussion zur Zweitwohnungsentwicklung zeigt hingegen, dass der 

Zweitwohnungsbau verschiedene unerwünschte Effekte nach sich zieht, die insbesondere 

die Nachhaltigkeit28 der Wertschöpfungsflüsse in den Destinationen in Frage stellen.

Im folgenden Kapitel wird deshalb versucht, die Problemfelder zu beschreiben und zu beur-

teilen.

3.1 Problemfelder der Zweitwohnungen 

Die Probleme, die sich im Zusammenhang mit den Zweitwohnungen aufzeigen lassen, sind 

vielschichtig. Es ist zudem offensichtlich, dass je nach Blickwinkel und Wertesystem des 

Betrachters die Fakten unterschiedlich beurteilt werden können. Aufgrund der öffentlichen 

Diskussion lassen sich folgende Probleme identifizieren: 

Finanzielle Belastung der öffentlichen Haushalte aufgrund hoher Infrastruktur-

ausgaben.

Landverbrauch und Bautätigkeit reduzieren die landschaftlichen Werte der Destina-

tion.

Hohe Preise für Wohneigentum mindern die Kaufkraft der einheimischen Bevölke-

rung.

Umnutzung bestehender Hotels und schwache Auslastung der Zweitwohnun-

gen lassen die Destinationen während den Neben- und Zwischensaisons zu „Geis-

terorten“ verkommen. 

Abnehmende Vermietungsquote der Zweitwohnungen.

Die aufgeführten Probleme können wie folgt beurteilt werden: 

                                                

28  Der Begriff der Nachhaltigkeit wird je nach Publikation unterschiedlich definiert. In diesem Bericht ist unter Nachhaltig-
keit das Ziel zu verstehen, dass die heute realisierbaren Wertschöpfungsflüsse aus den Zweitwohnungen - ceteris pari-
bus - auch in Zukunft bzw. in 20 – 40 Jahren realisierbar sein sollten. 
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Finanzielle Belastung der öffentlichen Haushalte aufgrund hoher Infrastruk-

turausgaben: Aufgrund des Zweitwohnungsbaus müssen in den Destinationen Inf-

rastrukturen (Wasserversorgung, Entsorgung, Verkehrserschliessung usw.) erstellt 

werden, die oft nur während weniger Wochen im Jahr tatsächlich genutzt werden. 

Trotz schwacher Nutzung führen diese Infrastrukturen zu hohen Investitions- und 

Unterhaltsausgaben für die öffentliche Hand. Die öffentliche Hand muss die zusätzli-

chen Kosten durch geeignete Abgaben decken. Um die Hauptsteuerlast für die ein-

heimische Bevölkerung nicht übermässig ansteigen zu lassen, ist die Gemeinde ge-

fordert, für die anfallenden Kosten alternative Finanzierungsmodelle wie Erschlies-

sungsgebühren oder Liegenschaftssteuern zu erheben, was in der Praxis auch vie-

lerorts geschieht. Demzufolge handelt es sich bei der Belastung der öffentlichen 

Haushalte grundsätzlich um ein lösbares Problem. 

Landverbrauch und Bautätigkeit reduzieren die landschaftlichen Werte der 

Destination: Der Bau von Zweitwohnungen beansprucht Landreserven und wirkt 

sich auf das Siedlungs- und Landschaftsbild aus. Da die Attraktivität der Landschaft 

einer der zentralen Faktoren für die Attraktivität einer Tourismusdestination darstellt, 

besteht die Gefahr, dass mit zunehmender Siedlungsentwicklung die Attraktivität der 

Destination zerstört wird. Hingegen zeigen Beispiele wie St. Moritz und Davos (Des-

tinationen mit städtischen Siedlungsstrukturen), dass Tourismusdestinationen trotz 

hohem Landverbrauch äusserst erfolgreich, also touristisch attraktiv sein können. 

Daraus lässt sich folgern, dass die Auswirkung des Zweitwohnungsbaus auf das 

Siedlungs- und Landschaftsbild in einem Gesamtzusammenhang mit weiteren Fak-

toren der touristischen Attraktivität einer Destination zu beurteilen ist. 

Hohe Preise für Wohneigentum für die einheimische Bevölkerung: Die hohen 

Wohnungspreise, die durch die Zweitwohnungsnachfrage in Graubünden realisiert 

werden können, sind Zeichen einer hohen Wettbewerbsfähigkeit der Destinationen 

Graubündens in diesen Märkten. Aus volkswirtschaftlicher Optik sind diese hohen 

Werte grundsätzlich erwünscht, denn der Standort Graubünden kann dadurch eine 

hohe Wertschöpfung aus dem Verkauf der Wohnfläche an Personen ausserhalb 

Graubündens (volkswirtschaftlicher Export) erzielen. Allerdings führen die hohen 

Wohnungspreise auch zu hohen Kosten für die Einwohner dieser Ortschaften, was 

die Kaufkraft eines Teils der Bevölkerung markant beeinträchtigen kann. Es stellt 

sich hier also die Frage, wie die volkswirtschaftlichen Gewinne aus dem „Zweitwoh-

nungsgeschäft“ sinnvoll unter den Anspruchseignern (Landeigentümer, Immobilien-

wirtschaft, öffentliche Hand, Einwohner, Leistungsträger usw.) verteilt werden kön-

nen.
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Umnutzung bestehender Hotels zu Zweitwohnungen und schwache Auslas-

tung der Zweitwohnungen lassen die Destinationen während den Neben- und 

Zwischensaisons zu „Geisterorten“ verkommen: Die traditionelle Hotellerie weist 

in Graubünden aufgrund des hohen globalen Wettbewerbsdrucks und der hohen 

Kosten (z.B. Waren- und Personalkosten) am Standort Schweiz eine für die Erneue-

rung der Immobilien zu schwache Rentabilität auf. Hinzu kommt, dass mit dem Bau 

von Zweitwohnungen in den Bündner Destinationen ein Substitutionsprodukt zur Ho-

tellerie entstanden ist, das den Wettbewerbsdruck in der Beherbergung innerhalb 

der Destinationen deutlich verschärft hat. Sind es doch oft gerade die guten Hotel-

kunden (welche sich an eine Destination binden möchten), die eine Zweitwohnung 

erwerben. Umgekehrt können, aufgrund der hohen Nachfrage nach Zweitwohnun-

gen und der guten Standorte der Hotels, viele Betriebe mit hohen Gewinnen in 

Zweitwohnungen umgebaut werden. Diese Rahmenbedingungen führen dazu, dass 

zur Zeit verschiedene Hotels in Zweitwohnungen umgewandelt werden. Diese Um-

nutzung der Hotels muss nicht zwingend ein Problem darstellen. Denn auch ein um-

genutztes Hotel erzeugt für die Destination mehr Wertschöpfung als eine nicht ge-

nutzte Hotelruine. Das Problem der Hotelumnutzung besteht in der mittel- bis lang-

fristig schleichenden Erosion der Destinationsattraktivität. In einem ähnlichen Licht 

ist die schwache Auslastung der Zweitwohnungen zu sehen. Grundsätzlich bringt 

jede – auch schwach ausgelastete – Zweitwohnung einen Wertschöpfungsbeitrag in 

die Region. Die schwache Auslastung der Zweitwohnung per se stellt also kein 

Problem dar. Problematisch wird der Zweitwohnungsbau dann, wenn durch den ho-

hen Flächenverbrauch des Zweitwohnungsbaus und die oft „verschlossenen“ Fens-

terläden die touristische Attraktivität der Destination sinkt und als Konsequenz davon 

die touristische Nachfrage bzw. die Wertschöpfung sinkt und dadurch ein Teufels-

kreislauf in Gang gesetzt wird. 

Abnehmende Vermietungsquote der Zweitwohnungen. In den 90er Jahren haben 

die vermieteten Betten in Zweitwohnungen stark abgenommen. Dadurch wurde in 

den meisten Destinationen das Beherbergungspotential für Drittmieter in der Hoch-

saison markant reduziert. Zudem werden viele Zweitwohnungen auch während der 

Hochsaison nur an Wochenenden oder nur während 1 – 2 Wochen genutzt. Die 

Konsequenz daraus ist, dass auch bei intakter Nachfrage von Drittmietern in der 

Hochsaison nicht mehr die touristischen Frequenzen erreicht werden können, die 

anfangs der 90er Jahre möglich waren. 

Insgesamt erweist sich die gefährdete Nachhaltigkeit bzw. die Gefahr der Verschlech-

terung der touristischen Attraktivität der Destinationen aus volkswirtschaftlicher 

Sicht als das Grundproblem des voranschreitenden Zweitwohnungsbaus. Die Bedeu-
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tung der touristischen Attraktivität und die Wechselwirkungen zwischen den erwähnten 

Problemfeldern werden in Abb. 19 schematisch dargestellt. 

Abb. 19: Problemkreise der Ferienwohnungsentwicklung 
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Je dicker die Pfeile, um so stärker ist der Einfluss des Faktors  
+ : Positive Rückkoppelung – „Je mehr umso mehr“ oder „Je weniger umso weniger“ 
–:  Negative Rückkoppelung – „Je weniger umso mehr“ (und umgekehrt) 

Quelle: Wirtschaftsforum Graubünden 



112

Neue Wege in der Zweitwohnungspolitik  37 

3.2 Die Frage der Nachhaltigkeit 

Je höher die Attraktivität einer Destination ist (vgl. Abb. 19), desto höher sind auch  

 die Gästefrequenzen und  

 die Nachfrage nach Zweitwohnungen. 

Nebst der Attraktivität des Standortes wirken auch externe Treiber auf die Nachfrageent-

wicklung im Zweitwohnungsmarkt ein. Einerseits führt die gesellschaftliche Entwicklung 

(demographische Trends und steigender Wohlstand) zu einer hohen Nachfrage nach 

Zweitwohnungen. Andererseits erzeugen die ungünstigen Wettbewerbsbedingungen der 

Hotellerie in der Schweiz gepaart mit hohen erzielbaren Umnutzungsgewinnen eine aktuell 

und auf absehbare Zeit anhaltend hohe Attraktivität der Umnutzung von Hotels. Wenn man 

das Wirkungsschema aus Abb. 19 vereinfacht darstellt, werden zwei wesentliche – im 

Schema verborgene – Kreisläufe erkennbar, die den Zweitwohnungsbau betreffen (vgl. 

Abb. 20). 

 Ein wertschöpfender Kreislauf, der Gästefrequenzen, Wertschöpfung und Investi-

tionen auslöst und damit die touristische Attraktivität der Destination erhöht.  

 Ein wertvernichtender Kreislauf mit den eingangs erwähnten Effekten von Land-

schaftsverbrauch, „Geisterorten“ und Umnutzung von Hotels. 

Abb. 20: Hauptkreisläufe aus der Bautätigkeit von Zweitwohnungen 
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Quelle: Wirtschaftsforum Graubünden 
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Der wertschöpfende Kreislauf schafft für alle Akteure der Destination (Zweitwohnungseigen-

tümer, Gemeinde, Einheimische) Vorteile, also eine Win-win-Situation. Auch der wertver-

nichtende Kreislauf wirkt sich auf alle Akteure aus. Im Unterschied zum wertschöpfenden 

Kreislauf schafft dieser langfristig nur Verlierer, also eine Lose-lose-Situation. Weil  

 der wertvernichtende Kreislauf vom ersteren angetrieben wird und 

 die relative Bedeutung des wertvernichtenden Kreislaufs im Vergleich zum wert-

schöpfenden Kreislauf über die Zeit ansteigt, 

ist die Gefahr systemimmanent, dass – je länger die beiden Räder sich drehen – der 

wertvernichtende Kreislauf überhand gewinnt. Das bedeutet, dass der „unkontrollier-

te“ Zweitwohnungsbau, trotz erheblichem volkswirtschaftlichem Nutzen, wirtschaft-

lich nicht nachhaltig ist. 

Abgesehen von den notwendigen landschaftlichen Voraussetzungen wird die Entwicklung 

einer Tourismusdestination primär vom „kommerziellen Kern“ angetrieben. Es handelt sich 

dabei um die Hotellerie, die Bergbahnen, den Handel usw. Je attraktiver die von diesem 

Kern angebotenen Dienstleistungen und Infrastrukturen sind, desto attraktiver ist die Tou-

rismusdestination. Auch Zweitwohnungseigentümer suchen sich attraktive Tourismusdesti-

nationen aus und sind bereit, an attraktiven Standorten deutlich höhere Preise zu bezahlen.  

Abb. 21: Schematische Darstellung einer Tourismusdestination 

BankPost

Hotel au Lac

Hotel Piz Ot

Shop

Bäcker

Restaurant

„Kommerzieller Kern“

„Nicht kommerzielle Beherbergung“

Wohnbevölkerung Zweitwohnungen

„Zulieferer“
Schulen Spitäler

Bauwirtschaft

Immobilienwirtschaft

Grosshandelusw.

BankPost BankPost BankPost

Hotel au Lac

Hotel Piz Ot

ShopShop

BäckerBäcker

Restaurant

„Kommerzieller Kern“

„Nicht kommerzielle Beherbergung“

Wohnbevölkerung Zweitwohnungen

„Zulieferer“
Schulen Spitäler

Bauwirtschaft

Immobilienwirtschaft

Grosshandelusw.

Quelle: Wirtschaftsforum Graubünden 

Es gilt demnach im Rahmen einer wertschöpfungsorientierten Zweitwohnungspolitik nicht 

nur die Entwicklung der Zweitwohnungen, sondern die Entwicklung der Gesamtdestination 

als Zielmassstab anzuwenden. 
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04. ÖKONOMIE

WIRTSCHAFTSLEITBILD GRAUBÜNDEN 2010 IN KÜRZE

AUS: „ WIRTSCHAFTSLEITBILD GRAUBÜNDEN 2010: RÜCKBLICK UND AUSBLICK“, WIRTSCHAFTSFORUM GRAUBÜN-
DEN, S. 8-10
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1 Einleitung 

Ausgangslage 

Das Wirtschaftsforum Graubünden (WIFO) wurde vom Kanton Graubünden beauftragt, als 
Botschafter des Wirtschaftsleitbildes Graubünden 2010 (WLB) aufzutreten.  

Ziel des WIFO ist in diesem Zusammenhang, die Entwicklung des Wirtschaftsstandortes 
Graubünden laufend zu verfolgen und über Herausforderungen sowie wünschbare wirt-
schaftspolitische Weichenstellungen zu berichten. Das WLB wurde im Jahr 2004 veröffent-
licht und basiert – was die wirtschaftliche Entwicklung betrifft – zu einem grossen Teil auf 
Analysen von Daten aus den Jahren 2001/2002. Im vorliegenden Bericht werden im Sinne 
einer Bestandesaufnahme zum WLB die aktuellen wirtschaftlichen Entwicklungen und 
die Massnahmen zur Standortentwicklung der letzten Jahre kommentiert. 

Tab. 1: Fragestellungen 

Wie hat sich Graubünden seit 2001 wirtschaftlich entwickelt?  Kapitel 2 

Welche massgeblichen politischen Reformen wurden angepackt?  Kapitel 3 

Wie hat sich das Umfeld in den letzten Jahren verändert?   Kapitel 4 

Welche Szenarien sind für Graubünden aufgrund der aktuellen Entwick-
lungen vorstellbar? 

 Kapitel 5 

Welches sind die zentralen Baustellen für die Standortentwicklung der 
nächsten 5 – 10 Jahre? 

 Kapitel 6 

 
Wachstumspolitik 2008 – 2011 des Bundes 

Wie das Wirtschaftsforum in Graubünden auf kantonaler Ebene, beschäftigt sich das Staatssekreta-
riat für Wirtschaft (Seco) mit dem Wachstum auf nationaler Ebene. Der im 2002 vom Seco publizier-
te Wachstumsbericht resultierte in einem Wachstumspaket des Bundesrates mit konkreten Re-
formmassnahmen. Das Seco hat dazu 2008 ebenfalls Bilanz gezogen und Folgendes festgestellt: 

− Rückblick: Das BIP der Schweiz ist seit 2004 primär aufgrund des hohen Wachstums der Welt-
wirtschaft überdurchschnittlich stark gewachsen. Dass die Schweiz von der starken Weltwirt-
schaft profitieren konnte, führt das Seco insbesondere auf die Umsetzung der Personenfreizü-
gigkeit zurück. Die weiteren Massnahmen des Wachstumspakets wie die Erhöhung des Wettbe-
werbs im Inland oder die Reduktion der „Hochpreisinsel“ wurden bisher nicht konsequent umge-
setzt und können (noch) nicht zum aktuell höheren Wachstum beitragen. 

− Ausblick: Die wesentlichen Herausforderungen des Wirtschaftsstandortes Schweiz werden die 
beschleunigte Globalisierung und die demografische Alterung bilden. 

Damit kommt der Bund zu ähnlichen (sinngemässen) Schlussfolgerungen, wie sie in diesem Bericht 
präsentiert werden. (vgl. Schweizerischer Bundesrat (2008): Wachstumspolitik 2008 – 2011: Mass-
nahmen zur weiteren Stärkung des Schweizer Wirtschaftswachstums, Bern.) 
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Das Wirtschaftsleitbild Graubünden 2010 in Kürze 

Das WLB ist eine vom WIFO in Zusammenarbeit mit Vertretern der Bündner Wirtschaft und 
der kantonalen Wirtschaftsförderung entwickelte Standortentwicklungsstrategie für 
Graubünden. Es zeigt auf, wo und wie die Bündner Politik dazu beitragen kann, den Wirt-
schafts- und Wohnstandort Graubünden für die künftigen Herausforderungen fit zu machen. 
Das WLB geht dabei von folgender Zielvorstellung für den Standort aus: 

 

Aufgrund der natürlichen, wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Voraussetzungen sieht 
sich Graubünden als 

• eine der führenden Ferienregionen der Alpen mit qualitativ hochstehenden touristi-
schen Produkten; 

• Standort für Industrie und Dienstleistungen im Zentrum Europas mit höchster 
Wohn- und Lebensqualität; 

• Herkunftsgebiet von naturnahen, nachhaltigen Produkten der Energie- und Agrar-
wirtschaft. 

 

Damit Graubünden auch in Zukunft als eigenständiger Wirtschafts- und Lebensraum wett-
bewerbsfähig bleibt, muss die Region langfristig ein wirtschaftliches Wachstum erreichen, 
welches mit anderen Standorten vergleichbar ist.  

Damit die Unternehmen Wachstum schaffen können, muss der Staat für günstige Stand-
ortvoraussetzungen sorgen. Aus diesem Grund beinhaltet die im WLB skizzierte Stand-
ortentwicklungsstrategie zwei Ebenen: 

• Ebene I – Rahmenbedingungen: Der Staat (hier Bund, Kanton und Gemeinden) muss 
laufend bemüht sein, möglichst gute Rahmenbedingungen zu schaffen, damit Wirtschaft 
und Bevölkerung sich aus eigener Kraft entwickeln können. Die Rahmenbedingungen 
bilden das Fundament der Wachstumsstrategie. 

• Ebene II – Wachstumsimpulse: In den Wirtschaftsbereichen Tourismus, Energie, In-
dustrie, Dienstleistungen sowie natürliche Ressourcen bestehen Entwicklungspotenzia-
le, welche es auszuschöpfen gilt. Dies muss in erster Linie durch die Wirtschaft, also 
durch die Unternehmen, erfolgen. Der Staat kann allenfalls Impulse geben oder Prozes-
se initialisieren. 

Die im WLB vorgeschlagenen strategischen Stossrichtungen1 dienen also entweder der 
Verbesserung der Rahmenbedingungen oder sind als Impulse für die Auslösung von 
strukturellen Anpassungsprozessen in der Wirtschaft zu verstehen. 

•                                                  
1 Vgl. Kapitel 3  
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Die Analysen des Wirtschaftsleitbilds Graubünden im Rückblick 
Das Wirtschaftsleitbild Graubünden ist ein Projekt, das nun schon seit 10 Jahren läuft, so dass mitt-
lerweile auch eine rückblickende Betrachtung möglich ist. Interessant ist, dass die Erwartungen des 
Wirtschaftsleitbilds im Rückblick jeweils sehr zutreffend waren. Daraus lässt sich zwar nicht folgern, 
dass die Zukunft präzis vorhersehbar ist, aber zumindest können wesentliche Trends und Konse-
quenzen durchaus zuverlässig erkannt und mit entsprechenden Massnahmen beantwortet werden.  

 1995 Rückblick im 1995 Ausblick 1995 – 2005 

  Gute Entwicklung in den 1980er und an-
fangs der 1990er Jahre, überdurchschnitt-
liche Wachstumsraten in Graubünden 

Erste Anzeichen von Schwierigkeiten 
aufgrund hoher Zinsen und Liberalisie-
rung der Märkte zu erkennen. 

These: Graubünden wird unterdurch-
schnittlich wachsen, weil erkennbare 
Trends ungünstig für Graubünden wir-
ken. 

 2002 Rückblick im 2002 Ausblick 2002 – 2010 

  Ausgeprägte Krise im Bündner Tourismus 
aufgrund der Marktliberalisierung führt zu 
massiven Beschäftigtenverlusten. Leichte 
Erholung im 2000. Starke Schrumpfungs-
prozesse in allen Regionen. 

Durchschnittliches Wachstum im Bünd-
ner Rheintal 

Stagnation in Tourismuszentren 

Fortgesetzte Schrumpfung in den übri-
gen Regionen 

 2008 Rückblick im 2008 Ausblick 2008 – 2015 

  Bündner Rheintal entwickelte sich im CH-
Mittelwert wie erwartet. 

Die Logiernächte in den Tourismuszent-
ren haben nach einer konjunkturellen 
Delle wieder das Niveau von 2000 er-
reicht. 

Die peripheren Regionen mussten insge-
samt weitere Beschäftigtenverluste hin-
nehmen.  

Intakte Aussichten für Bündner Rheintal, 
insgesamt bessere Ausgangslage als 
2002. 

Tourismuszentren stehen am Scheide-
weg zwischen Revitalisierung der kom-
merziellen Beherbergung und einem 
Abgleiten in Zweitwohnungsstandorte. 

Energie birgt aufgrund von steigenden 
Energiepreisen neue Potenziale für Pro-
duzenten und Risiken für energieintensi-
ve Betriebe. 

Periphere Regionen stehen aufgrund der 
demografischen Entwicklung vor mar-
kanten Konzentrationsprozessen. 

 2012 Rückblick im 2012 Ausblick 2012 – 2020 

  ? ? 
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Zusammenfassend kann festgehalten werden: 

• Trotz ausserordentlich guter Konjunktur ist das wirtschaftliche Wachstum im Kanton 
Graubünden unterdurchschnittlich.  

• Das Bündner Rheintal und das vordere Prättigau entwickeln sich in etwa im Durch-
schnitt der Schweiz. Tendenziell steigt die Wertschöpfung pro Kopf (und damit der 
Wohlstand) bei gleichzeitiger Stagnation der Anzahl Beschäftigten. 

• Die übrigen Regionen Graubündens unterliegen einem tief greifenden strukturellen 
Wandel, ausgelöst durch die Globalisierung und veränderte Marktordnungen. Diese 
Regionen verlieren sowohl Arbeitsplätze als auch an Wertschöpfung pro Einwohner, 
was einen unverändert hohen Abwanderungsdruck zur Folge hat. 

• Zwar kann nicht gesagt werden, wie sich die Rahmenbedingungen für die Bündner 
Wirtschaft langfristig (25 – 50 Jahren) entwickeln werden, da der Einfluss entscheiden-
der Variablen (z.B. Entwicklung der weltweiten Ölreserven, Klimawandel) schwierig vo-
rauszusehen ist. Trotzdem kann festgehalten werden, dass Graubünden in den 
nächsten 10 – 15 Jahren wirtschaftlich eine schwierige Zeit durchlaufen wird und 
dass markante Verbesserungen der Rahmenbedingungen des Wirtschaftsstandortes 
notwendig sind, um einen nachhaltigen Wachstumspfad beschreiten zu können. 

Abb. 7 unterstreicht die oben gezogenen Schlussfolgerungen eindrücklich: Graubünden ist 
im interkantonalen Vergleich bezüglich Standortqualität zwischen 2002 und 2007 von der 
siebtletzten Position (Horizontalachse) auf die viertletzte Position (Vertikalachse) zurückge-
fallen. 

Abb. 7: Entwicklung der Standortqualität Graubündens im interkantonalen Vergleich 
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Tab. 6: Übersicht zu Potenzialen und Engpässen  

Sektor Potenzial Engpässe 

Tourismus-
exporte 

Weltweites Wachstum von 5% erwar-
tet. Hohes Interesse von Ausländern 
an Immobilien (Zweitwohnungen und 
Hotels) vorhanden. Bau von mehre-
ren Hotels und Resorts in den nächs-
ten 5 – 10 Jahren denkbar. 

Neue Formen von Tourismus (z.B. 
Alterstourismus, Gesundheitstouris-
mus, Wohntourismus) bergen euro-
paweit grosse Wachstumspotenziale. 

Bewilligungen für den Bau von 
Hotels, Resorts, Skigebietsver-
bindungen stellen hohe Hürden 
dar. 

Schwache Verfügbarkeit von 
geeigneten Flächen für den Bau 
von Hotels und Resorts. 

Fehlende Effizienz in der Ver-
marktung. 

Fehlende Anreizsysteme, um 
den kommerziellen Tourismus 
gegenüber dem Zweitwoh-
nungsbau zu stärken. 

Industrie und 
Gewerbe 

Industrie entwickelt sich strukturell 
und konjunkturell gemäss schweize-
rischem Durchschnitt. Strukturen sind 
intakt. 

Globales Wachstum, angetrieben 
insbesondere von Asien und den 
Ostmärkten, wird auch die Wirtschaft 
in Graubünden weiterhin stimulieren. 

Kaum verfügbare Flächen in 
geeigneter Grösse für die Aus-
dehnung/Ansiedlung von Indust-
riebetrieben. 

Ungenügende Anzahl Arbeits-
kräfte mit den erforderlichen 
Qualifikationen. 

Zu geringe Vernetzung von Bil-
dung, Forschung und Wirtschaft 
(Wissens- und Technologie-
transfer). 

Wohnstandort zu wenig auf 
Bedürfnisse moderner und mo-
biler Arbeitskräfte ausgerichtet. 

Dienstleis-
tungen (exkl. 
Tourismus) 

Global gesehen stellt der Dienstleis-
tungssektor die wertschöpfungs-
stärksten Arbeitsplätze (insb. Finanz-
sektor). Die Schweiz nimmt eine 
attraktive Position innerhalb von Eu-
ropa ein, da viele internationale Un-
ternehmen ihren europäischen 
Hauptsitz in der Schweiz ansiedeln. 

Graubünden weist mit seiner Nähe 
zu Zürich und der hohen Wohnort-
qualität grundsätzliche Trümpfe für 
Wachstum auf. 

Hohe Steuerlast für gewinnstar-
ke Unternehmen. 

Es bestehen keine besonderen 
Vorteile für die Ansiedlung von 
Dienstleistungsfirmen. 

Ungenügende Anzahl Arbeits-
kräfte mit den erforderlichen 
Qualifikationen. 

Wohnstandort zu wenig auf 
Bedürfnisse moderner und mo-
biler Arbeitskräfte ausgerichtet. 

Energiesektor Die Ressourcenknappheit lässt die 
Energiepreise ansteigen. Am Stand-
ort Graubünden wird künftig eine 
markante Ressourcenrente aus der 
Wasserkraft verdient werden können. 

Gesetzlicher Rahmen verhindert 
die Abschöpfung der Ressour-
cenrente am Standort Graubün-
den. 
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Sektor Potenzial Engpässe 

Natürliche 
Ressourcen 

Derzeit sind nur wenige echte Poten-
ziale erkennbar. Es ist eher mit einer 
weiteren Marginalisierung des Sek-
tors zu rechnen. Allenfalls ändern 
sich die Rahmenbedingungen in 
einem längeren Zeithorizont insb. für 
Trinkwasser und Nahrungsmittel. 

Die Liberalisierung und Markt-
öffnung, welche in den WTO-
Verhandlungen angestrebt wer-
den, sind für Graubünden eher 
nachteilig: Verglichen mit den 
aktuellen Weltmarktpreisen sind 
die Produktionskosten in Grau-
bünden nicht wettbewerbsfähig.  

Wohnstand-
ort für Pend-
ler 

Bündner Rheintal und Tourismus-
zentren könnten in Zukunft bei weiter 
steigender Mobilität an Attraktivität 
als Wohnorte für Tages-, Wochen- 
und internationale Pendler gewinnen. 

Zu hohe Steuerbelastung der 
natürlichen Personen. 

Wohnstandorte meist zu wenig 
auf Bedürfnisse moderner und 
mobiler Arbeitskräfte ausgerich-
tet (z.B.: Schulsystem). 

Die obige Tabelle zeigt, dass in Graubünden eine Reihe von attraktiven Potenzialen besteht 
und dass die derzeitigen Engpässe mit der Anpassung von Rahmenbedingungen und krea-
tiven Lösungen durchaus entschärft werden können. 

Jährliches Wirtschaftswachstum von 2% ist in Graubünden bis 2025 denkbar  

2005 betrug das BIP des Kantons Graubünden rund CHF 10.2 Mia. Es setzt sich zu rund 
45% aus Binnenleistungen, welche die einheimische Nachfrage nach einheimischen Gütern 
darstellen, zusammen und zu rund 55% aus Exportleistungen (Abb. 10). Die Exportwirt-
schaft vermag das gesamte Wachstum der Wirtschaft zu beeinflussen, da durch sie zusätz-
liche Mittel in den Kanton fliessen und zusätzliche Arbeitsplätze im Kanton bestehen. Tradi-
tionell stellt der Tourismus den grössten Exportmotor der Bündner Wirtschaft dar. Rund 
55% der Exportwertschöpfung stammt aus dieser Branche. Weitere wichtige Träger der 
Bündner Exportwirtschaft sind Industrie und Gewerbe mit einem Anteil von 18% sowie die 
Elektrizitätswirtschaft und die nicht touristischen Dienstleistungen mit je einem Anteil von 
10% an der Exportwertschöpfung des Kantons.  

Um das potenzielle Wirtschaftswachstum im Zeitraum der nächsten 20 Jahre zu eruieren, 
sind Annahmen über die Entwicklung der einzelnen Branchen zu treffen. Während man von 
einer relativ konstanten Binnenwertschöpfung ausgehen kann, sind Wachstumspotenziale 
vor allem in der Exportwirtschaft zu suchen.  

 

ZERNEZ 1925, AUFNAHME: W. MITTELHOLZER, AUS: DIE SCHWEIZ VON DAMALS, FLUGAUFNAHMEN VON WALTER MITTELHOLZER, WELTBILD-VERLAG, OLTEN 2005
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04. ÖKONOMIE

WECHSELWIRKUNGEN MIT GESELLSCHAFT UND UMWELT

AUS: „ENERGIESTRATEGIE FÜR DIE ETH ZÜRICH“, ENERGY SCIENCE CENTER, S. 24-27
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04. ÖKONOMIE

ELEKTRIZITÄTSWIRTSCHAFT GRAUBÜNDEN

AUS: „ELEKTRIZITÄTSWIRTSCHAFT GRAUBÜNDEN, ANALYSE DER WERTSCHÖPFUNGSEINFLÜSSE“,
WIRTSCHAFTSFORUM GRAUBÜNDEN, S. 7-11
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2 Elektrizitätswirtschaft Graubünden

2 Elektrizitätswirtschaft Graubünden

2.1 Übersicht

Stark exportorien-
tierter Sektor

Die Elektrizitätswirtschaft in Graubünden erreicht mit einem BIP von CHF 510 Mio. im
Jahr 2008 einen Anteil von ca. 4.2% des gesamten Bündner BIP. Werden nur die ex-
portorientierten Branchen betrachtet, machen insbesondere die Sparten Produktion und
Handel ca. 9% der Exportbruttowertschöpfung (EBWS) aus.

Abb. 3: Struktur des BIP in Graubünden (Stand 2005)

Regionale Exportbruttowertschöpfung
nach Wirtschaftsmotoren

Tourismus
55%

Natürliche
Ressourcen

3%

Energiesektor
9%

Industrie und
Gewerbe

18%

Dienstleis-
tungen ex
Tourismus

9%

Einkommens-
effekt

Wegpendler
6%

BIP Graubünden 2005 aufgegliedert nach
Export- und Binnenwertschöpfung

Binnenwert-
schöpfung

übriger
Branchen

62%

Binnenwert-
schöpfung
Energie

1%

Exportwert-
schöpfung
Energie

3%

Exportwert-
schöpfung

übriger
Branchen

34%

Total CHF 10.7 Mrd. 2005

Total CHF 12.2 Mrd. 2008

Quelle: Wirtschaftsforum Graubünden / BAK Basel Economics

Elektrizität ist eine
Wachstumsbranche

Mit steigender Nachfrage nach Strom in der Schweiz und Europa, mittelfristig anziehen-
den Strompreisen sowie dem geplanten Ausbau der Grundlastkapazitäten in Europa
(Wind, Kohle, Atomkraft und Gas) ist die Elektrizitätswirtschaft auch in Zukunft auf
Wachstum eingestellt. Mit dem Zubau von schwer steuerbaren Wind- und Solarkraft-
werken ist zudem mit häufigeren und starken Preisschwankungen zu rechnen.

Vor diesem Hintergrund kann davon ausgegangen werden, dass der Wert der Bündner
Spitzenenergie tendenziell steigt, wobei flexible Anlagen in der Regel keine billige Pro-
duktion aufweisen. Zudem bleibt aus heutiger Sicht die Frage unbeantwortet, ob der
Wert der Bündner Spitzenenergie am Markt abgegolten werden kann oder ob dieser
Wert aufgrund von Regulierungsvorschriften durch die Politik überhaupt zugelassen
wird.

Mit der 2010 beschlossenen Erhöhung der fixen Wasserzinsen, welche ab 2011 zusätz-
liche Einnahmen für die öffentliche Hand generiert, gilt es darüber hinaus, die internati-
onale Wettbewerbsfähigkeit der Elektrizität aus Wasserkraft im Auge zu behalten.

Nachfolgend werden die Sparten Produktion, Handel und Stromversorgung sowie die
wichtigsten aktuellen Diskussionen kurz präsentiert.
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2.2 Produktion

Zweitgrösster
Wasserkraftkanton

Der Kanton Graubünden produziert eine Strommenge von knapp 8'000 GWh jährlich
und ist somit hinter dem Kanton Wallis (10'000 GWh) der zweitgrösste Wasserkraftkan-
ton der Schweiz. Insgesamt entspricht die in Graubünden produzierte Strommenge ca.
14% der in der Schweiz konsumierten Elektrizität sowie ca. 21% des gesamten Stroms
aus Wasserkraftwerken.

Produktion in
ausserkantonalen
Händen

Die Bündner Stromproduktion ist zu fast 80% in ausserkantonalen oder ausländischen
Händen. Die Mehrheit der Produktionsstätten werden als Partnerwerke der grossen
Energieunternehmen der Schweiz – Axpo, EWZ, Alpiq und BKW – geführt. Diese Eigen-
tümerstruktur geht auf den Ausbau der Produktionsanlagen zu Beginn und Mitte des 20.
Jahrhunderts zurück, als insbesondere ausserkantonales Kapital und Know-how benö-
tigt und auch zur Verfügung gestellt wurde.

Regionale Vertei-
lung

Der Grossteil der Stromproduktion verteilt sich auf einige wenige Regionen (= Standort
der Kraftwerkszentralen): Die Surselva, das Unterengadin sowie die Viamala machen
über 60% der Produktionsmenge aus, einschliesslich der Region Mittelbünden und den
Südtälern sind es über 90% (vgl. Abb. 4, rot eingerahmt).

Abb. 4: Kraftwerke in Graubünden mit über 20 GWh Stromproduktion pro Jahr

Axpo (inkl. NOK, EGL, CKW)

EWZ

Repower
(Aktionäre: Kanton GR, Axpo, Alpiq)

Kraftwerke Hinterrhein
(EWZ, Axpo, Alpiq, BKW, Repower,
Edison S.A., öffentliche Hand)

Engadiner Kraftwerke
(Axpo, Alpiq, BKW, öffentliche Hand)

Kraftwerke Zevreila
(Axpo, Alpiq, SNE)

Total Produktion 2007/08: 7‘789 GWh*

* inkl. Kleinwasserkraftwerke 30 GWh
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Quelle: Wirtschaftsforum Graubünden / Amt für Energie und Verkehr Graubünden (AEV)
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Erwarteter Ausbau
der Produktionska-
pazitäten

Ein Blick in die Zukunft zeigt zudem, dass eine Reihe von Kraftwerkprojekten in der
Pipeline ist:
 Traditionelle Speicherkraftwerke mit einer geplanten Jahresproduktion von zusätz-

lich ca. 600 GWh und einer Investitionssumme von rund CHF 800 Mio. Die gröss-
ten Projekte sind in den Regionen Prättigau (Taschinas und Chlus der Repower),
im Unterengadin (Martina-Prutz der Engadiner Kraftwerke zusammen mit österrei-
chischen Partnern) sowie in der Surselva (Überleitung Lugnez der Kraftwerke
Zervreila) geplant.

 Das Projekt Lago Bianco, welches ein Pumpspeicherkraftwerk im Puschlav mit ei-
ner Leistung von 1'000 MW und einer Investitionssumme von ca. CHF 1.5 Mrd.
vorsieht.

Abb. 5: Übersicht der aktuell geplanten / potenziellen / verworfenen Kraftwerkprojekte (Stand Juli
2010)

Taschinas (Prättigau)

Lago Bianco
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Einschätzung Wirtschaftsforum Graubünden
bezüglich der politischen Machbarkeit (2006)
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Quelle: Eigene Berechnungen Wirtschaftsforum Graubünden / AEV / Kraftwerkgesellschaften

Potenzial Pump-
speicherkraftwerke

Mit dem Ausbau von schwer regulierbaren Kapazitäten in Europa – vornehmlich Wind –
wird der Bedarf an flexibel abrufbarer Spitzenenergie in Zukunft steigen. Für den Stand-
ort Graubünden bietet sich vor diesem Hintergrund die Chance, Projekte mit hoher Re-
gulierbarkeit der Stromproduktion, insb. Pumpspeicherkraftwerke, voranzutreiben.

Mit den sekundengenau regulierbaren Pumpspeicherkraftwerken kann die Bündner
Elektrizitätswirtschaft zu Zeiten hoher Nachfrage – insb. zu Tagesspitzen morgens, mit-
tags und abends – Strom in die europäischen Märkte, insb. Deutschland und Italien,
liefern, da Windkraftwerke die oftmals wenige Stunden dauernde erhöhte Nachfrage
(Peak) nicht abdecken können. Im umgekehrten Fall, bei hohem Windaufkommen, be-
steht zunehmend das Problem, dass zu viel Strom produziert wird. Diese Überprodukti-
on muss durch das Abschalten von anderen Kraftwerken kompensiert oder durch die
Pumpspeicherung aufgenommen werden.

Vor diesem Hintergrund versucht die Repower mit dem geplanten Pumpspeicherkraft-
werk im oberen Puschlav dieses Marktpotenzial zu erschliessen. Bei Bedarf und hohen
Marktpreisen wird Strom produziert, bei niedrigeren Tarifen wird das Wasser aus dem
Lago di Poschiavo in den Lago Bianco zurückgepumpt und bis zur nächsten Nachfrage-
spitze und entsprechend hohen Preisen „gelagert“.
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2.3 Handel

Stromhandel kurz
erklärt

Ähnlich wie jedes andere Gut ist auch Strom auf Märkten handelbar. Das Angebot
(durch die Produzenten) und die Nachfrage (Haushalte, Industrie, etc.) müssen ständig
sekundengenau übereinstimmen. Mit den heutigen Informationsmitteln sowie dem rela-
tiv gut ausgebauten, zusammenhängenden europäischen Stromnetz, der sogenannten
„europäischen Kupferplatte“, sind in den letzten Jahren Strombörsen entstanden, wo
Marktteilnehmer aus ganz Europa Strom kaufen und verkaufen können.

An den Strombörsen – die wichtigste für die Schweiz ist die EEX Energy Exchange in
Leipzig – nehmen bereits heute die grossen Stromkonzerne der Schweiz teil. Dabei
werden Strom und Derivatprodukte gehandelt. Die Strombörsen und damit der Strom-
handel werden insb. mit der fortschreitenden Strommarktöffnung in Europa weiter an
Bedeutung gewinnen. Beispielsweise werden bereits heute im geschlossenen Strom-
markt Schweiz rund 10% des nachgefragten Stroms über die EEX beschafft – Tendenz
steigend.

Abb. 6: Auswahl wichtigster Strombörsen in Europa sowie deren Spot-Handel (in TWh)
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Quelle: Wirtschaftsforum Graubünden, in Anlehnung an: Veit + Partner Executive Consultants (VPEC) /
Geschäftsberichte der Strombörsen

Graubünden an
strategisch günsti-
ger Lage

Mit den gut ausgebauten Überlandleitungen ins Mittelland sowie nach Italien ist Grau-
bünden ein eigentlicher Stromtransitkanton, wobei insbesondere der italienische Markt
bedient wird. Diese strategisch günstige Lage macht sich der einzige im Kanton ansäs-
sige Stromhändler, die international tätige Repower mit Sitz in Poschiavo, zunutze. Die
Repower „veredelt“ an ihrem Trading Floor nicht nur die Eigenproduktion in Graubünden
– Speicherstrom wird zu Tagesspitzen morgens, mittags und abends in der Regel zu
guten Preisen verkauft –, sondern handelt auch mit weiterer Beteiligungsenergie, finan-
ziellen Produkten sowie mit Zertifikaten für Grünstrom und CO2. Insgesamt setzte Re-
power im Jahr 2008 rund 22’800 GWh Strom um, knapp das Dreifache der in Graubün-
den produzierten Menge.
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SPOT 2 ÜBERTRAGUNGSNETZ GRAUBÜNDEN

Mit dem Ausbau der Wasserkraft in Graubünden zu Beginn des 20. Jahrhunderts entstanden die
ersten Fernleitungen – z.B. aus dem Prättigau Richtung Mittelland bzw. aus dem Puschlav Rich-
tung Italien. Mit dem kontinuierlichen Ausbau des Stromnetzes besteht heute ein Leitungsnetz
von mehreren Tausend Kilometern.

 Höchstspannungsnetz (220/380 kV = Netzebene 1) dient zum nationalen und internationa-
len Stromtransport (auch für Stromhandel wichtig). Der in Bündner Wasserkraftwerken
produzierte Strom wird auf diese Netzebene eingespeist. Gesamte Netzlänge in Graubün-
den: ca. 1'000 km.

 Hochspannungsnetz (>36 kV = Netzebene 3) dient zum Stromtransport zwischen den
Bündner Tälern (= Talversorgung). Gesamte Netzlänge in Graubünden: ca. 740 km. Die
Rhätische Bahn betreibt zusätzlich ein eigenes Verteilnetz mit einer Länge von ca. 280 km
(66 kV).

 Mittelspannung (>1 kV = Netzebene 5) dient zur regionalen Versorgung. Gesamte Netz-
länge in Graubünden: ca. 2'100 km.

 Niederspannung (<1 kV = Netzebene 7) stellt die lokale Stromversorgung, sprich Hausan-
schlüsse sicher. Gesamte Netzlänge in Graubünden: über 4'400 km.

Für die Entwicklung der Elektrizitätswirtschaft ist wichtig, dass der Kanton Graubünden nebst
dem Anschluss ins Schweizer Mittelland über genügend Übertragungs- und Grenzkapazitäten
auf der Höchstspannungsebene verfügt, insbesondere für den Stromexport nach Italien.

Abb. 7: Übersicht des Stromübertragungsnetzes in Graubünden (schematische Darstellung)
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Der Klimawandel verschärft
die Naturgefahren

Als Alpenland ist die Schweiz
überdurchschnittlich von der
globalen Klimaerwärmung be-
troffen. Sie muss sich darauf
einstellen, dass die Risiken
durch Hochwasser, Murgän-
ge, Erdrutsche, Steinschlag,
Winterstürme und Hitzewellen
zunehmen. Gefragt sind des-
halb neue Denkansätzefür eine
bessere Vorsorge.

WETTEREXTREME

40 Häuser in Oey-Diemtigen BE werden
seit November 2006 nicht mehr mit Öl,
sondern mit Holz aus der Umgebung
geheizt. Der Bau einer Heizzentrale in
der Berner Oberländer Gemeinde hat
auch mit dem Klimawandel zu tun.
Oey gehörte im August 2005 zu den
Schadengebieten, die von den Unwet-
tern besonders hart getroffen wurden –
das halbe Dorf lag damals unter meter-
hohen Schuttmassen. Schon in den
ersten Tagen nach der Katastrophe, so
erinnert sich Gemeindepräsident Hans
Küng, sei die Idee aufgekommen, die
zerstörten Heizungen nicht einzeln zu
ersetzen, sondern gemeinsam eine
Schnitzelheizung zu realisieren. Holz
gibt es im Diemtigtal nämlich genug.
Schlagartig waren in der Bevölkerung
auch erneuerbare Energiequellen und
die CO2-Problematik zum Thema ge-
worden. Nach einigem Hin und Her
erfolgte die Erstellung der Anlage
schliesslich im Rekordtempo. «Der Bau

dieser Heizung ist doch ein vorbild-
liches Beispiel dafür, wie sich aus einer
schwierigen Situation etwas Gutes,
Nachhaltiges machen lässt», meint
Hans Küng, einer der Initianten.

Mehr Energie in der Atmosphäre
Ob die Hochwasserkatastrophe 2005
tatsächlich eine Folge des Klimawan-
dels war, lässt sich zwar nicht wissen-
schaftlich nachweisen, weil unter an-
derem die Messreihen zu kurz sind.
Doch es gibt deutliche Indizien für
einen Zusammenhang zwischen der
globalen Erwärmung und der Häufig-
keit von klimatischen Extremereignis-
sen. In den vergangenen 200 Jahren
zählte man hierzulande 16 grosse
Hochwasser. Davon entfallen 7 auf die
Wärmeperiode seit Mitte der 1970er-
Jahre. Durch den Treibhauseffekt
nimmt der Energie- und Wassergehalt
der Atmosphäre zu. Damit steigt auch
die Wahrscheinlichkeit von extremen

Wetterphänomenen. «Wir gehen von
der Faustregel aus, dass Hochwasser
und Winterstürme bei einer Verdoppe-
lung der CO2-Konzentration drei- bis
fünfmal häufiger auftreten und Hitze-
wellen sogar um ein Vielfaches», sagt
Martin Grosjean, der Geschäftslei-
ter des Nationalen Forschungsschwer-
punkts Klima.

Ein Bild der Klimazukunft
Trotz Unsicherheiten über das Tempo
des Klimawandels haben Forscher im
Projekt Schweiz 2050 ein Bild unserer
Klimazukunft entworfen. Bei ihren Mo-
dellrechnungen stützen sie sich auf ein
mittleres Emissionsszenario. Demnach
steigen die Temperaturen im ganzen
Land – und zwar schneller als bis an-
hin. Im Vergleich zum ausgehenden
20. Jahrhundert beträgt der Anstieg im
Winter etwa 2 Grad und im Sommer
rund 3 Grad. Die winterlichen Nie-
derschlagsmengen nehmen um rund

Hochwasserschäden in Oey-Diemtigen BE nach den Unwettern vom August 2005.
Als Folge des Klimawandels ist künftig mit mehr Wetterextremen zu rechnen.
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05. KLIMA

DER KLIMAWANDEL VERSCHÄRFT DIE NATURGEFAHREN

AUS: „DOSSIER NATURGEFAHREN“, UMWELT 2/07 WETTEREXTREME, S. 33-36
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10 Prozent zu, in der warmen Jahreszeit
jedoch gehen sie um etwa 20 Prozent
zurück. Sowohl bei den Temperaturen
wie bei den Niederschlägen ist von Jahr
zu Jahr mit stärkeren Schwankungen
zu rechnen. Damit muss sich die
Schweiz vermehrt auf Ereignisse wie
den Hitzesommer 2003 einstellen. Die
Folge waren damals fast 1000 zusätz-
liche Tote, grosse Ernteausfälle in der
Landwirtschaft, Probleme in zu war-
men oder ausgetrockneten Fliessgewäs-
sern sowie eine vermehrte Waldbrand-
gefahr, wie etwa die – durch eine
Brandstiftung ausgelöste – grossflächi-
ge Zerstörung des Schutzwaldes ob
Leuk VS im August 2003 gezeigt hat.

Erhöhte Steinschlaggefahr
Die Auswirkungen steigender Tempera-
turen im Gebirge erfahren immer mehr
Alpinisten am eigenen Leib. Im heissen
Juli 2006 etwa wurden Bergsteiger am
Schreckhorn und in der Eigernordwand
durch Steinschlag verletzt, in der Jung-
frauwestflanke gab es gar drei Tote. Am
Matterhorn mussten die Rettungskräfte
wegen Steinschlags 25 Berggänger in
Sicherheit bringen. Für den Geologen
Hans Rudolf Keusen liegen die Ursa-

chen dieser «vielerorts dramatischen
Entwicklung» auf der Hand. Seit 1980
sind die Durchschnittstemperaturen
zum Beispiel auf dem Jungfraujoch um
bis zu 2 Grad gestiegen. Perioden mit
einer Nullgradgrenze über 4000 Metern
häufen sich, und auch die Nächte in
grossen Höhen werden wärmer. «Das
Auftauen des Permafrosts macht die
Felsen instabil. Dies führt zu mehr
Steinschlag und zu häufigeren Felsstür-
zen», erklärt Hans Rudolf Keusen. Die
Bergsteiger müssten sich darauf einstel-
len, dass gewisse Routen dadurch «ob-
jektiv gefährlicher» würden. Hinzu
kommt, dass der rasche Rückzug der
Alpengletscher vor allem in Steillagen
grosse Mengen an Lockermaterial mo-
bilisiert, was insbesondere die Mur-
gangrisiken verschärft.

Es gibt keinen absoluten Schutz
Was heute im Hochgebirge für die Al-
pinisten gilt, trifft künftig verstärkt
auch für den Umgang mit Naturgefah-
ren im Generellen zu: Die öffentliche
Hand kann der Bevölkerung keinen
absoluten Schutz garantieren, und es
besteht auch kein solcher Anspruch.
«Mit technischen Massnahmen allein

sind die Naturgefahren nicht in den
Griff zu bekommen», sagt Hans Peter
Willi, Chef der Abteilung Gefahrenprä-
vention beim BAFU. «Der Klimawandel
unterstreicht vielmehr die Notwendig-
keit eines umfassenden Risikomanage-
ments, das neben robusten und über-
lastbaren Schutzbauten eine breite
Palette von Massnahmen zur Schaden-
minderung erfordert.»

Wachsendes Schadenpotenzial
Welche finanzielle Belastung die Natur-
gefahren bereits heute verursachen,
zeigte sich im August 2005. Mit einer
Schadensumme von rund 3 Milliarden
Franken waren die Überschwemmun-
gen hierzulande die kostspieligste Na-
turkatastrophe der vergangenen 100
Jahre. Die im Vergleich zu früheren
Überflutungen höhere Verletzlichkeit
hängt unmittelbar mit der immer in-
tensiveren Nutzung von gefährdeten
Gebieten zusammen.

Gemessen am Schadenausmass stel-
len Hochwasser in der Schweiz bereits
heute das grösste Risiko unter allen kli-
matisch bedingten Naturgefahren dar.
Als Folge des Klimawandels wird dieses
Risiko tendenziell weiter zunehmen.

Bekämpfung eines grossflächigen Waldbrandes bei Leuk VS im August 2003 und Felssturz auf die Gotthard-Autobahn bei
Gurtnellen UR im Mai 2006. Der Klimawandel verschärft vor allem im Wallis und im Tessin die Waldbrandgefahr. Auch die
Risiken durch Steinschlag und Felsabbrüche nehmen zu.

E. Ammon, AURA (2)
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«Einerseits bewirkt die steigende Null-
gradgrenze, dass der Niederschlag auch
in höheren Lagen vermehrt in Form
von Regen statt als Schnee fällt», er-
klärt der Klimaspezialist Markus Nauser
vom BAFU. «Dies erhöht bei Extrem-
ereignissen die Abflüsse der Fliessge-
wässer mit alpinem Einzugsgebiet und
damit auch die Hochwassergefahr im
Mittelland.» Andererseits lässt die von
den Experten des Projekts Schweiz
2050 vorausgesagte Zunahme der Nie-
derschlagsintensität und -extreme eine
Häufung von Hochwassern, Hang-
rutschen und Murgängen erwarten.

Fliessgewässer brauchen mehr Raum
Diese Prognosen wirken sich auch auf
den Hochwasserschutz aus. Um die
zu erwartenden Abflussspitzen und
Wassermengen schadlos ableiten zu
können, benötigen die vielerorts ein-
geengten Fliessgewässer künftig be-
deutend mehr Raum. «Der Hand-
lungsbedarf ist gross, weil viele der
vorhandenen Schutzmassnahmen den
erhöhten Anforderungen nicht mehr
genügen», erklärt Gian Reto Bezzola,
Hochwasserspezialist beim BAFU. «Die
Schutzbauten sind für einen Überlast-
fall oft untauglich und lassen sich nur
mit grossem Aufwand den veränder-
ten Bedürfnissen anpassen.»

Modellierung der potenziellen Permafrost-
verbreitung im schweizerischen Alpenraum

(unten) und Blick vom Schafberg auf das
Berninatal mit Pontresina GR. Der im Jahr

2003 fertiggestellte Lawinen- und Murgang-
damm Giandains soll das Dorf unter anderem
vor den Folgen des auftauenden Permafrosts
am bröckelnden Schafberg schützen. Die Ge-

meinde Pontresina hat sich schon früh mit den
möglichen Folgen des Klimawandels befasst

und als erste Berggemeinde der Schweiz um-
fassende Schutzmassnahmen getroffen.

Beat Jordi, Biel

BAFU
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Mit dem Undenkbaren rechnen
Eine Gesamtübersicht der Defizite wird
vorliegen, sobald die Gefahrenkarten
fertiggestellt sind. Im Rahmen der vom
Bund unterstützten Gefahrenbeurtei-
lung müssen die Fachleute unter an-
derem prüfen, was jeweils bei einem
Extremereignis passieren kann. Dies er-
möglicht die Erkennung von Schwach-
stellen und Risiken, welche gezielt
nach den Grundsätzen des integralen
Risikomanagements behoben bezie-
hungsweise auf ein akzeptables Mass
reduziert werden sollen.

Der bewusste Umgang mit Risiken
unterscheidet sich von früheren Kon-
zepten einer reinen Gefahrenabwehr,
als sich der Wasserbau für die Dimen-
sionierung der Schutzdämme an selte-
nen Abflussspitzen in der Vergangen-
heit orientierte. Im Übrigen hoffte
man, künftige Hochwasser würden die
Dämme nicht überfluten. «Heute da-
gegen werden systematisch allfällige
Schwachstellen und Engpässe wie etwa
Brücken überprüft, wo Schwemmgut
ein Flussbett verstopfen kann», erklärt
Hans Peter Willi. Zudem untersuchen
Fachleute, wo es zu unkontrollierten
Dammbrüchen kommen und das Was-

ser zuerst ausufern könnte. In Kenntnis
der verschiedenen Szenarien werden
dann vorsorgliche Massnahmen getrof-
fen und Notfallkonzepte erarbeitet.
«Unser Ziel ist, dass ein Fluss im Über-
lastfall gezielt dort überläuft, wo das
Wasser am wenigsten Schaden anrich-
tet», sagt Hans Peter Willi.

Neue Risiken in Grenzen halten
Als Konsequenz des Klimawandels wird
unsere Gesellschaft wohl einige emp-
findliche Nutzungen in Gefahrenzonen
aufgeben müssen. So verfolgen etwa die
Behörden im italienischen Aostatal be-
reits heute eine gezielte Entsiedelungs-
politik, wenn sich einzelne Wohnge-

bäude und Industrieanlagen mit ver-
nünftigem Aufwand nicht ausreichend
schützen lassen. Dabei übernimmt die
öffentliche Hand einen massgeblichen
Anteil der Kosten für die Aufgabe be-
troffener Liegenschaften.

Das BAFU prüft derzeit die Schaf-
fung eines nationalen Präventions-
fonds, aus dem sich ähnliche Massnah-
men finanzieren liessen. «Wir müssen
das Undenkbare denken», fordert Hans
Peter Willi. «Mit einer geschickten
Anpassungsstrategie wollen wir die
möglichen volkswirtschaftlichen Kon-
sequenzen der Klimaänderung mini-
mieren und neue Risiken in Grenzen
halten.»

Kaspar Meuli

www.umwelt-schweiz.ch/klima > Publikationen >
Auswirkungen Klimawandel und Gefahrenvorsorge

www.occc.ch > Berichte

www.meteoschweiz.ch

www.hitzewelle.ch

www.swissre.com > Research & Publications > Top
Topics view > Focus report > The effects of

climate change (auch in deutscher Sprache)

LINKS

Markus Nauser

Sektion Klima, BAFU

Tel. 031 324 42 80

markus.nauser@bafu.admin.ch

Hans Peter Willi, siehe Seite 10

INFOS

Für den Wald ist die Klimaerwärmung ein zusätzlicher Stressfaktor: Wissenschaftliche Messung des Saftflusses einer Flaum-
eiche (links). Aus der Tiefe des Gletschers unterhalb des Piz Zupo im Berninagebiet gewinnen Fachleute der Universität Bern
Eisbohrkerne, um das Klima der letzten 500 Jahre zu rekonstruieren (rechts).

Medienstelle NFS Klima, Bern
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ng
 d
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he
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ur

en
 

D
ie

 k
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ol

iti
sc

h,
 a

be
r a

uc
h 

vo
lk

sw
irt

sc
ha

ftl
ic

h 
un

gü
ns

tig
e 

gr
os

sr
äu

m
ig

e 
S

ie
dl

un
gs

-
st

ru
kt

ur
en

tw
ic

kl
un

g 
w

ird
 n

oc
h 

ve
rs

ch
är

ft 
du

rc
h 

lo
ck

er
e 

Be
ba

uu
ng

sf
or

m
en

 w
ie

 d
as

 
fre

is
te

he
nd

e 
E

in
fa

m
ilie

nh
au

s,
 a

ut
oo

rie
nt

ie
rte

 E
in

ka
uf

sz
en

tre
n 

un
d 

B
et

rie
bs

st
an

do
rte

 
au

f d
er

 g
rü

ne
n 

W
ie

se
. D

as
 g

rö
ss

te
 V

er
m

ei
du

ng
sp

ot
en

zi
al

 u
nd

 d
ie

 m
ei

st
en

 S
yn

er
gi

en
 

m
it 

an
de

re
n 

N
ac

hh
al

tig
ke

its
zi

el
en

 k
ön

ne
n 

du
rc

h 
ko

m
pa

kt
e 

S
ie

dl
un

gs
st

ru
kt

ur
en

, h
o-

he
 D

ic
ht

en
, a

m
 Ö

V
 o

rie
nt

ie
rte

 S
tru

kt
ur

en
, 

gu
te

 D
ur

ch
m

is
ch

un
g 

de
r 

Fu
nk

tio
ne

n 
un

d 
en

er
gi

eo
pt

im
ie

rte
 A

no
rd

nu
ng

 v
on

 G
eb

äu
de

n 
ge

w
on

ne
n 

w
er

de
n.
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 F

ol
ge

nd
en
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er

de
n 

be
is

pi
el

ha
ft 

ei
ni

ge
 m

ög
lic

he
 M

as
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ah
m

en
 a

ng
ef

üh
rt:

 

(1
) 

O
rd

nu
ng

sp
ol

iti
sc

he
 In

st
ru

m
en

te
 

– 
B

ef
ris

tu
ng

 v
on

 B
au

la
nd

w
id

m
un

ge
n 

ko
m

bi
ni

er
t m

it 
R

üc
kw

id
m

un
g 

in
 G

rü
nl

an
d.

 

– 
B

au
la

nd
m

ob
ilis

ie
ru

ng
 d

ur
ch

 R
au

m
or

dn
un

gs
ve

rtr
äg

e.
 

– 
Fe

st
le

gu
ng

 v
on

 B
eb

au
un

gs
di

ch
te

n 
in

 B
eb

au
un

gs
pl

än
en

. 

(2
) 

M
on

et
är

e 
In

st
ru

m
en

te
 

– 
H

öh
er

e 
Fö

rd
er

un
g 

vo
n 

flä
ch

en
sp

ar
en

de
n 

W
oh

nf
or

m
en

, R
ed

uk
tio

n 
od

er
 A

bs
ch

af
-

fu
ng

 v
on

 W
oh

nb
au

- b
zw

. E
ig

en
he

im
fö

rd
er

un
g 

fü
r E

in
fa

m
ilie

nh
äu

se
r. 

– 
E

in
fü

hr
un

g 
vo

n 
ko

st
en

de
ck

en
de

n 
Au

fs
ch

lie
ss

un
gs

- 
un

d 
E

rh
al

tu
ng

sb
ei

trä
ge

n 
fü

r 
au

fg
es

ch
lo

ss
en

e 
ab

er
 n

ic
ht

 b
eb

au
te

 G
ru

nd
st

üc
ke

. 
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H
el

m
ut

 H
ie

ss
 &

 W
ol

fg
an

g 
Pf

ef
fe

rk
or

n 

– 
E

in
fü

hr
un

g 
vo

n 
Fl

äc
he

nz
er

tif
ik

at
en

: 
di

e 
G

em
ei

nd
en

 e
rh

al
te

n 
be

gr
en

zt
e 

U
m

w
id

-
m

un
gs

re
ch

te
. D

ie
se

 k
ön

ne
n 

au
f e

in
er

 B
au

la
nd

bö
rs

e 
ge

ha
nd

el
t w

er
de

n 
(S

ei
dl

 e
t 

al
. 2

00
9)

. 

– 
E

in
fü

hr
un

g 
ei

ne
r 

P
la

nw
er

ta
bg

ab
e 

(M
eh

rw
er

ta
bg

ab
e)

 d
ur

ch
 e

in
en

 V
er

tra
g 

zw
i-

sc
he

n 
G

ru
nd

st
üc

ks
ei

ge
nt

üm
er

 u
nd

 G
em

ei
nd

e.
 D

ie
 W

er
ts

te
ig

er
un

g 
ei

ne
s 

G
ru

nd
-

st
üc

ke
s 

du
rc

h 
U

m
w

id
m

un
g 

ka
nn

 b
is

 z
u 

ei
ne

m
 fe

st
ge

le
gt

en
 A

nt
ei

l (
in

 d
er

 S
ch

w
ei

z 
na

ch
 S

ch
w

ei
ze

r 
B

un
de

sg
er

ic
ht

 b
is

 z
u 

m
ax

im
al

 6
0%

) 
vo

n 
de

r 
G

em
ei

nd
e 

ab
ge

-
sc

hö
pf

t w
er

de
n.

 Im
 K

an
to

n 
B

as
el

-S
ta

dt
 w

er
de

n 
be

is
pi

el
sw

ei
se

 5
0%

 a
bg

es
ch

öp
ft.

 

(3
) 

B
ew

us
st

se
in

sb
ild

un
g 

un
d 

In
fo

rm
at

io
n 

– 
E

rs
ch

lie
ss

un
gs

ko
st

en
na

ch
w

ei
s 

du
rc

h 
di

e 
G

em
ei

nd
e 

be
i N

eu
w

id
m

un
ge

n.
 

– 
M

in
de

st
ve

rs
or

gu
ng

sn
ac

hw
ei

s 
m

it 
öf

fe
nt

lic
he

m
 V

er
ke

hr
 b

ei
 N

eu
w

id
m

un
ge

n.
 

– 
A

uf
ba

u 
ei

ne
s 

B
au

lü
ck

en
ka

ta
st

er
s,

 L
ee

rfl
äc

he
nm

an
ag

em
en

t. 

– 
In

fo
rm

at
io

ns
au

fb
er

ei
tu

ng
 u

nd
 B

ew
us

st
se

in
sb

ild
un

g 
fü

r G
em

ei
nd

ep
ol

iti
ke

r 
W

ar
um

 s
ch

ei
te

rn
 s

ow
oh

l p
ol

iti
sc

he
 Z

ie
lv

or
ga

be
n 

al
s 

au
ch

 d
ie

 V
or

sc
hl

äg
e 

de
r E

xp
er

-
tIn

ne
n?

 E
s 

gi
bt

 z
w

ei
 z

en
tra

le
 U

rs
ac

he
n:

 

1.
 

D
en

 v
ol

ks
w

irt
sc

ha
ftl

ic
he

n,
 ö

ko
lo

gi
sc

he
n 

un
d 

kl
im

ap
ol

iti
sc

he
n 

K
os

te
n 

ei
ne

r 
flä

-
ch

en
in

te
ns

iv
en

 Z
er

si
ed

el
un

g 
st

eh
en

 z
ah

lre
ic

he
 i

nd
iv

id
ue

lle
 N

ut
ze

nk
al

kü
le
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e-

ge
nü

be
r. 

2.
 

D
ie

 
w

es
en

tli
ch

en
 

ra
um

or
dn

un
gs

po
lit

is
ch

en
 

E
nt

sc
he

id
un

ge
n 

fa
lle

n 
au

f 
kl

ei
n-

rä
um

ig
er

 E
be

ne
 d

er
 G

em
ei

nd
en

. A
uf

 d
ie

se
r E

be
ne

 d
om

in
ie

re
n 

ab
er

 d
ie

 in
di

vi
du

-
el

le
n 

N
ut

ze
nk

al
kü

le
 v

ol
ks

w
irt

sc
ha

ftl
ic

he
 u

nd
 g

lo
ba

le
 (K

lim
a)

 E
rw

äg
un

ge
n.

 

D
ie

 in
di

vi
du

el
le

n 
N

ut
ze

nk
al

kü
le

 b
et

re
ffe

n 
so

w
oh

l d
ie

 N
ac

hf
ra

ge
 a

ls
 a

uc
h 

di
e 

An
bi

et
er

 
vo

n 
Fl

äc
he

n:
 

(1
) 

N
ac

hf
ra

ge
  

– 
D

as
 fr

ei
st

eh
en

de
 E

in
fa

m
ilie

nh
au

s,
 d

ie
 V

illa
, d

as
 C

ha
le

t s
in

d 
in

 w
ei

te
n 

Te
ile

n 
de

s 
A

lp
en

ra
um

s 
di

e 
be

lie
bt

es
te

 W
oh

nf
or

m
. 

– 
Zw

ei
tw

oh
nu

ng
en

 
in

 
at

tra
kt

iv
en

 
la

nd
sc

ha
ftl

ic
he

n 
La

ge
n 

ko
m

bi
ni

er
en

 
K

ap
ita

l-
an

la
ge

 u
nd

 V
er

m
ög

en
sb

ild
un

g 
m

it 
zu

sä
tz

lic
he

n 
E

rw
er

bs
m

ög
lic

hk
ei

te
n 

un
d 

pe
r-

sö
nl

ic
he

m
 N

ut
ze

n.
 

– 
D

ie
 s

in
ke

nd
e 

N
ac

hf
ra

ge
 n

ac
h 

la
nd

w
irt

sc
ha

ftl
ic

he
n 

Fl
äc

he
n 

er
hö

ht
 d

ie
 V

er
fü

gb
ar

-
ke

it 
vo

n 
bi

llig
em

 B
au

la
nd

 a
uf

 d
er

 g
rü

ne
n 

W
ie

se
. 

– 
D

ie
 E

rre
ic

hb
ar

ke
it 

vo
n 

ze
nt

ra
le

n 
E

in
ric

ht
un

ge
n 

un
d 

A
rb

ei
ts

pl
ät

ze
n 

m
it 

de
m

 P
kw

 
er

m
ög

lic
ht

 d
as

 B
au

en
 a

bs
ei

ts
 b

es
te

he
nd

er
 k

om
pa

kt
er

 b
au

lic
he

r S
tru

kt
ur

en
. 
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) 

A
ng

eb
ot

 

D
ie

 G
em

ei
nd

en
 s

in
d 

an
 W
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tu
m

 v
on

 B
ev

öl
ke

ru
ng

 u
nd

 A
rb

ei
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ät
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n 

in
te

re
ss

ie
rt,

 
da

 d
av

on
 d

ire
kt

e 
E

in
na

hm
en

 (
S

te
ue

rn
 u

nd
 G

eb
üh

re
n)

 u
nd

 in
di
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kt

e 
E

in
na

hm
en

 (
Fi

-
na

nz
au

sg
le

ic
hs

m
itt

el
) 

ab
hä

ng
en

. G
em

ei
nd

en
 w

id
m

en
 im

 W
et

tb
ew

er
b 

un
te

re
in

an
de

r 
B

au
la

nd
 w

ei
tg

eh
en

d 
na

ch
 d

en
 W

ün
sc

he
n 

de
r N

ac
hf

ra
ge

r u
nd

 ü
be

r d
en

 e
ig

en
en

 B
e-

da
rf 

hi
na

us
. B

au
la

nd
 w

ird
 im

 In
te

re
ss

e 
la

nd
w

irt
sc

ha
ftl

ic
he

r B
et

rie
be

 g
ew

id
m

et
: 
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– 
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r 
A
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du
ng

 
w

ei
ch

en
de

r 
E

rb
en

 
un

d 
zu

r 
E

rri
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ng
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n 
A

us
zu

gs
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us
er
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(W
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se
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ür

 A
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n)
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zu

r K
ap
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fu

ng
 u
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 z

ur
 L

ös
un

g 
fin

an
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el
le

r 
P

ro
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e 
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öh

er
er

 V
er
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uf

s-
pr
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s 
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r B

au
la

nd
, B

es
ic

he
ru

ng
 v

on
 H

yp
ot

he
ka

rk
re

di
te

n)
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B
es

on
de

rs
 in

 k
le

in
er

en
 lä

nd
lic

he
n 

G
em

ei
nd

en
 fü

hr
t d

ie
 N

äh
e 

de
r A

kt
eu

re
 z

ue
in

an
de

r 
zu

 U
nv

er
ei

nb
ar

ke
ite

n 
un

d 
In

te
re

ss
en

sk
ol

lis
io

ne
n.

 A
ng

es
ic

ht
s 

di
es

er
 G

em
en

ge
la

ge
 

vo
n 

in
di

vi
du

el
le

n 
In

te
re

ss
en

 u
nd

 N
ut

ze
nk

al
kü

le
n 

au
f 

de
r 

kl
ei

nr
äu

m
ig

en
 E

nt
sc

he
i-

du
ng

se
be

ne
 is

t e
s 

ni
ch

t v
er

w
un

de
rli

ch
, d

as
s 

di
e 

üb
er

ge
or

dn
et

en
 Z

ie
le

 n
ic

ht
 „a

uf
 d

en
 

B
od

en
“ g

eb
ra

ch
t w

er
de

n 
kö

nn
en
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1.
1.

3 
Fl

äc
he

nv
or

so
rg

e 
fü

r 
er

ne
ue

rb
ar

e 
En

er
gi

et
rä

ge
r 

D
ie

 F
lä

ch
en

vo
rs

or
ge

 f
ür

 e
rn

eu
er

ba
re

 E
ne

rg
ie

trä
ge

r 
w

ie
 W

in
dr

äd
er

, 
P

ho
to

vo
lta

ik
, 

W
as

se
rk

ra
ft,

 a
be

r 
au

ch
 B

io
m

as
se

 is
t 

ei
ne

 n
eu

e 
A

uf
ga

be
ns

te
llu

ng
 f

ür
 d

ie
 R

au
m

pl
a-

nu
ng

. 
R

eg
io

na
lis

ie
rte

 E
ne

rg
ie

ve
rs

or
gu

ng
 a

us
 e

rn
eu

er
ba

re
n 

E
ne

rg
ie

trä
ge

rn
 k

an
n 

du
rc

h 
R

au
m

or
dn

un
g 

un
d 

R
au

m
pl

an
un

g 
m

it 
fo

lg
en

de
n 

A
kt

iv
itä

te
n 

un
te

rs
tü

tz
t w

er
de

n:
 

– 
R

ec
ht

lic
he

 V
er

an
ke

ru
ng

 v
on

 K
lim

as
ch

ut
z 

un
d 

E
ne

rg
ie

si
ch

er
he

it 
in

 d
en

 R
au

m
-

or
dn

un
gs

ge
se

tz
en

 a
ls

 L
eg

iti
m

at
io

n 
fü

r r
eg

io
na

le
 u

nd
 lo

ka
le

 A
kt

iv
itä

te
n.

 

– 
N

eu
ge

st
al

tu
ng

 d
er

 B
au

or
dn

un
ge

n 
zu

r 
op

tim
al

en
 N

ut
zu

ng
 v

on
 S

ol
ar

en
er

gi
e 

im
 

N
eu

ba
u 

un
d 

be
i d

er
 B

es
ta

nd
ss

an
ie

ru
ng

. 
– 

A
uf

be
re

itu
ng

 re
le

va
nt

er
 E

nt
sc

he
id

un
gs

gr
un

dl
ag

en
 fü

r d
ie

 S
ta

nd
or

tb
ew

er
tu

ng
 v

on
 

E
ne

rg
ie

pr
od

uk
tio

ns
an

la
ge

n.
 

– 
R

äu
m

lic
he

 F
es

tle
gu

ng
 v

on
 S

ta
nd

or
te

n 
fü

r 
En

er
gi

ep
ro

du
kt

io
ns

an
la

ge
n 

in
 r

ec
ht

s-
ve

rb
in

dl
ic

he
n 

P
lä

ne
n.

 

– 
M

itw
irk

un
g 

/ K
oo

rd
in

at
io

n 
be

i d
er

 E
rs

te
llu

ng
 v

on
 re

gi
on

al
en

 / 
lo

ka
le

n 
E

ne
rg

ie
ko

n-
ze

pt
en

 / 
E

ne
rg

ie
le

itb
ild

er
n.

 
– 

A
uf

be
re

itu
ng

 v
on

 E
nt

sc
he

id
un

gs
gr

un
dl

ag
en

 b
ei

 N
ut

zu
ng

sk
on

fli
kt

en
 u

nd
 W

id
er

-
sp

rü
ch

en
 m

it 
an

de
re

n 
S
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ut

zz
ie
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1.
2 

R
au

m
pl

an
un

g 
un

d 
A

np
as

su
ng

ss
tr

at
eg

ie
n 

D
ie

 R
au

m
pl

an
un

g 
m

us
s 

au
ch

 z
ur

 U
m

se
tz

un
g 

vo
n 

A
np

as
su

ng
sm

as
sn

ah
m

en
 a

n 
de

n 
K

lim
aw

an
de

l b
ei

tra
ge

n.
 D

ie
 R

ol
le

 d
er

 R
au

m
pl

an
un

g,
 d

ie
 A

rt 
de

r 
M

as
sn

ah
m

en
, 

da
s 

Zu
sa

m
m

en
sp

ie
l m

it 
an

de
re

n 
S

ek
to

re
n 

w
ird

 a
kt

ue
ll 

in
 F

or
sc

hu
ng

sp
ro

je
kt

en
 f

ür
 d

en
 

A
lp

en
ra

um
 u

nt
er

su
ch

t 
un

d 
di

sk
ut

ie
rt 

(z
. 

B
. 

C
LI

S
P

 –
 C

lim
at

e 
C

ha
ng

e 
A

da
pt

io
n 

by
 

S
pa

tia
l P

la
nn

in
g)

. B
ei

 fo
lg

en
de

n 
K

lim
af

ol
ge

n 
ka

nn
 o

de
r 

m
us

s 
di

e 
R

au
m

pl
an

un
g 

es
-

se
nt

ie
lle

 B
ei

trä
ge

 le
is

te
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(1
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U
m

ga
ng

 m
it 

ne
ue

n 
od

er
 v

er
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rft

en
 k

lim
ab

ez
og

en
en

 N
at

ur
ge

fa
hr

en
 a

uf
 B

as
is

 
vo

n 
G

ef
ah

re
nz

on
en

pl
än

en
 /

 G
ef

ah
re

nk
ar

te
n.

 D
az

u 
zä

hl
en

 f
ol

ge
nd

e 
M

as
sn

ah
-

m
en

: 

– 
R

üc
kw

id
m

un
g 

vo
n 

B
au

la
nd

 in
 n

eu
en

 G
ef

äh
rd

un
gs

zo
ne

n 

– 
Fl

äc
he

ns
ic

he
ru

ng
 

fü
r 

zu
sä

tz
lic

he
 

S
ch

ut
zm

as
sn

ah
m

en
: 

A
us

w
ei

tu
ng

 
vo

n 
W

as
se

rrü
ck

ha
lte

flä
ch

en
, 

H
oc

hw
as

se
rd

äm
m

e,
 

La
w

in
en

sc
hu

tz
- 

un
d 

W
ild

-
ba

ch
ve

rb
au

un
ge

n 
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H
el

m
ut
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e 
M

as
sn

ah
m

en
 d

ur
ch

 H
oc

hw
as

se
ra

us
gl

ei
ch

 a
m

 T
eg

er
ns

ee
 (

Se
e-

re
te

nt
io

n 
du

rc
h 

op
tim

ie
rte

 S
te

ue
ru

ng
), 

R
üc

kh
al

t i
n 

al
le

n 
O

be
rlä

uf
en

, d
ez

en
tra

le
r 

R
üc

kh
al

t i
m

 g
es

am
te

n 
E

in
zu

gs
ge

bi
et

. 

– 
D

ei
ch

rü
ck

ve
rle

gu
ng

en
 b

is
 a

n 
di

e 
Ba

ul
in

ie
. 
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R
au

m
pl

an
un

g 
im

 K
lim

aw
an

de
l: 

ei
ne

n 
S

ch
rit

t w
ei

te
r d

en
ke

n!
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– 
Ö

ko
lo

gi
sc

he
 B

eg
le

itm
as

sn
ah

m
en

 (R
ea

kt
iv

ie
ru

ng
 A

lta
rm

e,
 R

en
at

ur
ie

ru
ng

en
, e

tc
.) 

W
es

en
tli

ch
e 

V
or

au
ss

et
zu

ng
 f

ür
 e

in
e 

er
fo

lg
re

ic
he

 U
m

se
tz

un
g 

de
r 

M
as

sn
ah

m
en

 w
ar

 
ei

ne
 g

ez
ie

lte
 B

ew
us

st
se

in
sb

ild
un

g 
un

d 
E

in
be

zi
eh

un
g 

de
r 

Ö
ffe

nt
lic

hk
ei

t 
so

w
ie

 d
er

 
U

nt
er

lie
ge

r- 
un

d 
O

be
rli

eg
er

ge
m

ei
nd

en
 i

n 
de

n 
P

la
nu

ng
sp

ro
ze

ss
. 

D
az

u 
zä

hl
en

 d
ie

 
E

in
fü

hr
un

g 
de

s 
H

oc
hw

as
se

rfo
ru

m
s 

M
an

gf
al

lta
l, 

zi
el

pr
oj

ek
ts

pe
zi

fis
ch

e 
B

ür
ge

rv
er

-
sa

m
m

lu
ng

en
 u

nd
 d

ie
 A

kt
io

n 
„B

la
ue

s 
Ba

nd
“: 

U
m

 d
as

 G
ef

ah
re

nb
ew

us
st

se
in

 d
au

er
ha

ft 
zu

 e
rh

al
te

n,
 w

ur
de

n 
12

0 
H

oc
hw

as
se

rm
ar

ke
n 

in
 d

en
 S

ie
dl

un
ge

n 
an

ge
br

ac
ht

. 

4 
C

IP
R

A
-F

or
de

ru
ng

en
 

(1
) 

G
ef

ah
re

n 
ei

nk
al

ku
lie

re
n!

 D
er

 K
lim

aw
an

de
l b

rin
gt

 n
ac

h 
E

in
sc

hä
tz

un
g 

al
le

r 
E

x-
pe

rte
n 

m
eh

r 
N

at
ur

ge
fa

hr
en

 w
ie

 U
nw

et
te

r, 
La

w
in

en
 u

nd
 H

oc
hw

as
se

r 
m

it 
si

ch
. 

U
m

 s
ic

h 
da

ra
uf

 v
or

zu
be

re
ite

n,
 m

üs
se

n 
al

le
 A

lp
en

re
gi

on
en

 v
er

bi
nd

lic
he

 G
ef

ah
-

re
np

lä
ne

 a
us

ar
be

ite
n.

 In
 G

ef
ah

re
nz

on
en

 d
ar

f 
ni

ch
t 

ge
ba

ut
 w

er
de

n,
 n

eu
e 

B
au

-
zo

ne
n 

dü
rfe

n 
nu

r 
da

nn
 a

us
ge

w
ie

se
n 

w
er

de
n,

 w
en

n 
G

ef
ah

re
np

lä
ne

 v
or

ha
nd

en
 

si
nd

 u
nd

 e
in

er
 B

eb
au

un
g 

ni
ch

t w
id

er
sp

re
ch

en
. 

(2
) 

V
er

di
ch

te
n 

st
at

t 
ze

rs
ie

de
ln

! 
Ko

m
pa

kt
e,

 v
er

di
ch

te
te

 S
tä

dt
e 

un
d 

D
ör

fe
r 

ha
be

n 
vi

el
e 

V
or

te
ile

. 
M

ob
ilit

ät
 k

an
n 

m
it 

öf
fe

nt
lic

he
n 

Ve
rk

eh
rs

m
itt

el
n 

or
ga

ni
si

er
t 

w
er

-
de

n,
 a

us
se

rd
em

 lo
hn

t e
s 

si
ch

, u
m

w
el

tfr
eu

nd
lic

he
 F

er
nw

är
m

e 
un

d 
Fe

rn
kä

lte
 a

n-
zu

bi
et

en
. 

S
ta

tt 
la

nd
sc

ha
fts

fre
ss

en
de

r 
Ze

rs
ie

dl
un

g 
so

llt
e 

ge
zi

el
t 

ve
rd

ic
ht

et
es

 
B

au
en

 g
ef

ör
de

rt 
w

er
de

n.
 W

irt
sc

ha
fts

fö
rd

er
un

g 
so

llt
e 

S
ta

nd
or

te
 b

eg
ün

st
ig

en
, d

ie
 

K
un

de
n 

un
d 

M
ita

rb
ei

te
r 

m
it 

öf
fe

nt
lic

he
n 

Ve
rk

eh
rs

m
itt

el
n 

er
re

ic
he

n 
kö

nn
en

 u
nd

 
w

o 
G

üt
er

 m
it 

de
r B

ah
n 

tra
ns

po
rti

er
t w

er
de

n 
kö

nn
en

. 
(3

) 
R

eg
io

na
le

 K
re

is
lä

uf
e!

 R
eg

io
na

le
 M

är
kt

e 
un

d 
W

irt
sc

ha
fts

kr
ei

sl
äu

fe
 m

üs
se

n 
ge

-
fö

rd
er

t w
er

de
n,

 d
en

n 
si

e 
or

ga
ni

si
er

en
 P

ro
du

kt
io

n 
un

d 
V

er
br

au
ch

 v
on

 W
ar

en
 m

it 
w

en
ig

er
 

um
w

el
ts

ch
äd

lic
he

m
 

Tr
an

sp
or

ta
uf

w
an

d.
 

S
ub

ve
nt

io
ne

n 
dü

rfe
n 

ni
ch

t 
m

eh
r 

flä
ch

en
de

ck
en

d 
au

sg
er

ic
ht

et
 w

er
de

n.
 S

ta
tt 

de
ss

en
 s

ol
lte

n 
Kl

ei
nz

en
tre

n,
 

di
e 

da
s 

U
m

la
nd

 v
er

so
rg

en
, 

im
 F

in
an

za
us

gl
ei

ch
 z

w
is

ch
en

 G
eb

ie
ts

kö
rp

er
sc

ha
f-

te
n 

be
ss

er
 d

ot
ie

rt 
w

er
de

n.
 R

eg
io

na
lis

ie
ru

ng
 v

er
m

in
de

rt 
de

n 
m

ot
or

is
ie

rte
n 

Ve
r-

ke
hr

 u
nd

 d
en

 A
us

st
os

s 
kl

im
as

ch
äd

lic
he

r G
as

e.
 

(4
) 

G
ro

ss
rä

um
ig

er
 d

en
ke

n!
 O

ft 
ar

be
ite

n 
di

e 
G

em
ei

nd
en

 in
 e

in
er

 T
al

sc
ha

ft 
ne

be
n-

ei
na

nd
er

 h
er

 u
nd

 v
er

fo
lg

en
 e

ig
en

nü
tz

ig
e 

Zi
el

e.
 V

on
 K

oo
rd

in
at

io
n 

be
im

 K
lim

a-
sc

hu
tz

 k
ei

ne
 S

pu
r. 

D
ie

 Z
us

tä
nd

ig
ke

ite
n 

m
üs

se
n 

de
sh

al
b 

vo
n 

de
n 

kl
ei

ns
te

n 
ko

m
m

un
al

en
 E

in
he

ite
n 

au
f e

in
e 

hö
he

re
 E

be
ne

 v
er

la
ge

rt 
w

er
de

n.
 G

eo
gr

ap
hi

sc
h 

ve
rb

un
de

ne
 G

em
ei

nd
en

 s
ol

lte
n 

di
e 

R
au

m
en

tw
ic

kl
un

g 
ge

m
ei

ns
am

 v
er

an
tw

or
te

n 
un

d 
pl

an
en

. 
M

ög
lic

he
 K

on
fli

kt
e 

kö
nn

en
 v

on
 ü

be
rg

eo
rd

ne
te

n 
M

ed
ia

tio
ns

st
el

le
n 

ge
sc

hl
ic

ht
et

 w
er

de
n.

 D
ab

ei
 m

üs
se

n 
au

ch
 S

ch
ru

m
pf

un
gs

sz
en

ar
ie

n 
vo

rg
es

eh
en

 
w

er
de

n,
 d

en
n 

es
 is

t u
nü

be
rs

eh
ba

r, 
da

ss
 e

s 
in

 d
en

 A
lp

en
 G

eb
ie

te
 g

ib
t, 

in
 d

en
en

 
di

e 
B

ev
öl

ke
ru

ng
 a

bw
an

de
rt.

 D
ie

se
n 

P
ro

ze
ss

 g
ilt

 e
s 

in
te

lli
ge

nt
 z

u 
be

gl
ei

te
n 

un
d 

so
zi

al
 a

bz
uf

ed
er

n.
 

(5
) 

D
er

 W
ild

ni
s 

ei
ne

 C
ha

nc
e!

 N
ic

ht
 a

lle
 h

eu
te

 b
es

ie
de

lte
n 

R
eg

io
ne

n 
w

er
de

n 
au

f 
D

au
er

 e
rh

al
te

n 
bl

ei
be

n.
 W

en
n 

M
en

sc
he

n 
in

 d
en

 k
om

m
en

de
n 

G
en

er
at

io
ne

n 
au

s 
ei

ni
ge

n 
R

an
dg

eb
ie

te
n 

de
r A

lp
en

 a
bw

an
de

rn
, h

at
 d

as
 a

uc
h 

V
or

te
ile

. D
ie

 b
io

lo
gi

-
sc

he
 V

ie
lfa

lt 
ni

m
m

t 
an

 O
rte

n 
zu

, 
w

o 
w

ie
de

r 
na

tu
rn

ah
e 

W
äl

de
r 

w
ac

hs
en

, 
w

ei
l 

m
en

sc
hl

ic
he

 S
ie

dl
un

ge
n 

da
ue

rh
af

t a
uf

ge
ge

be
n 

w
ur

de
n.

 M
it 

di
re

kt
em

 N
ut

ze
ffe

kt
 

fü
r 

de
n 

K
lim

as
ch

ut
z,

 w
ei

l s
ol

ch
e 

G
eb

ie
te

 m
eh

r 
K

oh
le

nd
io

xi
d 

(C
O

2)
 b

in
de

n 
al

s 
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H
el

m
ut

 H
ie

ss
 &

 W
ol

fg
an

g 
Pf

ef
fe

rk
or

n 

be
ba

ut
e 

Fl
äc

he
n.

 D
af

ür
 s

ol
le

n 
si

e 
im

 F
in

an
za

us
gl

ei
ch

 b
el

oh
nt

 w
er

de
n,

 w
od

ur
ch

 
de

r S
tru

kt
ur

w
an

de
l i

n 
R

an
dr

eg
io

ne
n 

so
zi

al
 a

bg
ef

ed
er

t w
ird

.  
(6

) 
U

m
sc

ha
lte

n 
be

i d
er

 E
ne

rg
ie

! D
ie

 A
lp

en
 m

üs
se

n 
si

ch
 a

uf
 d

ie
 Z

ei
t n

ac
h 

de
m

 E
rd

-
öl

 v
or

be
re

ite
n.

 E
rn

eu
er

ba
re

 E
ne

rg
ie

n 
si

nd
 z

en
tra

l f
ür

 d
en

 K
lim

as
ch

ut
z,

 i
hn

en
 

ge
hö

rt 
di

e 
Zu

ku
nf

t. 
E

in
e 

vo
ra

us
sc

ha
ue

nd
e 

R
au

m
pl

an
un

g 
m

us
s 

da
s 

be
rü

ck
si

ch
-

tig
en

. S
ie

 fö
rd

er
t k

on
se

qu
en

t e
ne

rg
ie

sp
ar

en
de

s 
Ba

ue
n,

 w
ei

st
 k

lim
an

eu
tra

le
 P

i-
lo

tre
gi

on
en

 a
us

 u
nd

 r
es

er
vi

er
t a

us
re

ic
he

nd
 F

lä
ch

en
 fü

r 
Ph

ot
ov

ol
ta

ik
 u

nd
 W

in
d-

kr
af

t –
 a

be
r s

o,
 d

as
s 

N
at

ur
 u

nd
 L

an
ds

ch
af

t k
ei

ne
n 

S
ch

ad
en

 n
eh

m
en

. 
(7

) 
E

in
 P

la
tz

 fü
r 

di
e 

So
nn

e!
 D

ie
 B

au
or

dn
un

ge
n 

ha
be

n 
La

ge
, A

no
rd

nu
ng

 u
nd

 A
us

-
ric

ht
un

g 
vo

n 
G

eb
äu

de
n 

so
 v

or
zu

sc
hr

ei
be

n,
 d

as
s 

si
e 

di
e 

So
nn

en
ei

ns
tra

hl
un

g 
op

tim
al

 f
ür

 H
ei

zu
ng

, 
W

ar
m

w
as

se
ra

uf
be

re
itu

ng
 u

nd
 S

tro
m

pr
od

uk
tio

n 
nu

tz
en

 
kö

nn
en

. W
o 

es
 m

it 
de

m
 L

an
ds

ch
af

ts
sc

hu
tz

 in
 E

in
kl

an
g 

st
eh

t, 
so

lle
n 

Zo
ne

n 
fü

r 
W

in
dk

ra
ft 

un
d 

G
eo

th
er

m
ie

 (E
rd

w
är

m
e)

 a
us

ge
w

ie
se

n 
w

er
de

n.
  

(8
) 

K
os

te
nw

ah
rh

ei
t m

us
s 

he
rrs

ch
en

! D
er

 A
uf

w
an

d 
be

i d
er

 E
rs

ch
lie

ss
un

g 
vo

n 
B

au
-

la
nd

, d
as

 v
er

ke
hr

lic
he

, t
ec

hn
is

ch
e 

un
d 

so
zi

al
e 

In
fra

st
ru

kt
ur

en
 b

ra
uc

ht
, w

ird
 b

ei
 

zu
ne

hm
en

de
r 

Ze
rs

ie
dl

un
g 

im
m

er
 g

rö
ss

er
. 

D
ie

 w
ah

re
n 

K
os

te
n 

da
fü

r 
m

üs
se

n 
vo

n 
de

n 
G

ru
nd

be
si

tz
er

n 
ge

tra
ge

n 
w

er
de

n.
 V

on
 d

er
 ö

ffe
nt

lic
he

n 
H

an
d 

da
rf 

zu
-

kü
nf

tig
 s

ol
ch

 k
lim

as
ch

äd
ig

en
de

s 
B

au
en

 n
ic

ht
 m

eh
r 

ve
rd

ec
kt

 s
ub

ve
nt

io
ni

er
t 

w
er

de
n.

 

Li
te

ra
tu

r 
D

ou
be

k,
 C

. 
& 

Za
ne

tti
 G

. 
(1

99
9)

. 
Si

ed
lu

ng
ss

tru
kt

ur
 u

nd
 ö

ffe
nt

lic
he

 H
au

sh
al

te
. 

In
 Ö

R
O

K 
(H

rs
g.

), 
Sc

hr
ift

en
re

ih
e 

N
r. 

14
3.

 W
ie

n.
 

D
ou

be
k,

 C
. 

& 
H

ie
bl

, 
U

. 
(2

00
1)

. 
So

zi
al

e 
In

fra
st

ru
kt

ur
 u

nd
 ö

ffe
nt

lic
he

 H
au

sh
al

te
. 

In
. 

Ö
R

O
K 

(H
rs

g.
), 

Sc
hr

ift
en

re
ih

e 
N

r. 
15

8.
 W

ie
n.

 
EC

O
PL

AN
 (2

00
0)

. S
ie

dl
un

gs
en

tw
ic

kl
un

g 
un

d 
In

fra
st

ru
kt

ur
ko

st
en

. B
er

ic
ht

 z
u 

H
än

de
n 

de
s 

Bu
nd

es
am

te
s 

fü
r R

au
m

en
tw

ic
kl

un
g 

(A
R

E)
, d

es
 S

ta
at

ss
ek

re
ta

ria
ts

 fü
r W

irt
sc

ha
ft 

(S
EC

O
) u

nd
 

de
s 

Am
te

s 
fü

r G
em

ei
nd

en
 u

nd
 R

au
m

or
dn

un
g 

de
s 

Ka
nt

on
s 

Be
rn

 (A
G

R
). 

H
au

tz
in

ge
r, 

N
., 

H
ei

de
m

an
n,

 
D

. 
& 

Kr
äm

er
 

B.
 

(1
99

9)
. 

R
äu

m
lic

he
 

St
ru

kt
ur

 
de

r 
Pk

w
-

Fa
hr

le
is

tu
ng

 i
n 

de
r 

Bu
nd

es
re

pu
bl

ik
 D

eu
ts

ch
la

nd
 –

 F
ah

rle
is

tu
ng

sa
tla

s 
– 

In
st

itu
t 

fü
r 

an
ge

-
w

an
dt

e 
Ve

rk
eh

rs
- 

un
d 

To
ur

is
m

us
fo

rs
ch

un
g 

e.
 V

. (
IV

T)
, i

. A
. d

. B
un

de
sa

m
te

s 
fü

r 
Ba

uw
es

en
 

un
d 

R
au

m
or

dn
un

g 
(B

BR
), 

Bo
nn

. 
M

ot
zk

us
, A

. (
20

02
). 

D
ez

en
tra

le
 K

on
ze

nt
ra

tio
n 

– 
Le

itb
ild

 f
ür

 e
in

e 
R

eg
io

n 
de

r 
ku

rz
en

 W
eg

e?
 

Au
f d

er
 S

uc
he

 n
ac

h 
ei

ne
r v

er
ke

hr
ss

pa
rs

am
en

 S
ie

dl
un

gs
st

ru
kt

ur
 a

ls
 B

ei
tra

g 
fü

r e
in

e 
na

ch
ha

l-
tig

e 
G

es
ta

ltu
ng

 d
es

 M
ob

ilit
ät

sg
es

ch
eh

en
s 

in
 d

er
 M

et
ro

po
lre

gi
on

 R
he

in
-M

ai
n.

 B
on

ne
r 

G
eo

-
gr

ap
hi

sc
he

 A
bh

an
dl

un
ge

n 
10

7.
 

Se
id

l, 
I.,

 S
ch

ul
tz

, B
. &

 G
el

lri
ch

, M
. (

20
09

). 
Fl

äc
he

nz
er

tif
ik

at
e.

 E
in

 In
st

ru
m

en
t z

ur
 S

en
ku

ng
 d

er
 

Fl
äc

he
ni

na
ns

pr
uc

hn
ah

m
e?

 I
n 

Fo
ru

m
 f

ür
 W

is
se

ns
ch

af
t 

un
d 

U
m

w
el

t 
(H

rs
g.

), 
W

is
se

ns
ch

af
t 

un
d 

U
m

w
el

t 1
2/

20
09

. 
W

eb
er

, 
G

. 
(2

00
9b

). 
Sc

hr
um

pf
un

g 
al

s 
Pl

an
un

gs
au

ftr
ag

? 
D

er
 g

es
ta

lte
te

 R
üc

kz
ug
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Akteure
Personen, die entweder einzeln oder organisiert 
in Gruppen aktiv an einem Prozess oder Verfah-
ren beteiligt sind. Im Städtebau handelt es sich um 
alle Personen, die durch ihre Entscheidungen und 
Handlungen auf die Entwicklung eines städtebau-
lichen Projektes Einfluss nehmen, wie z.B. Planer, 
Entscheidungsträger, Investoren, Interessengruppen 
und Nutzer.

Analyse
Systematische Zergliederung eines Ganzen in seine 
Einzelteile sowie deren Auswertung. Ziel der Analyse 
ist der Erkenntnisgewinn über die Eigenschaften die-
ser Einzelteile und deren Zusammenwirken. Im Städ-
tebau kann die Analyse alle räumlichen und nicht-
räumlichen Aspekte betreffen, die zur Erklärung von 
Form und Funktion städtischer Räume dienlich sind. 

Bauen im Bestand
Instandhaltung, Instandsetzung, Renovierung, Mo-
dernisierung, energetische Verbesserung und Umnut-
zung bestehender Gebäude.

Biomasse
Sämtliches durch Fotosynthese direkt oder indirekt 
erzeugtes organisches Material, das nicht über geo-
logische Prozesse verändert wurde. Hierzu gehören 
auch sämtliche Folge- und Nebenprodukte, Rückstän-
de und Abfälle, deren Energiegehalt aus der Biomasse 
stammt.

Demografischer Wandel 
Beschreibt die Veränderung der Bevölkerungsstruk-
tur in den meisten westlichen und osteuropäischen 
Industrieländern, ausgehend von sinkenden Gebur-
tenraten, steigenden Sterberaten und steigenden 
Lebenserwartungen. Dieser Prozess führt zu einem 
Anstieg des Durchschnittsalters der Bevölkerung. 
Ausserdem bewirkt er einen Rückgang der Bevöl-
kerung, sofern die Sterbeüberschüsse nicht durch 
Zuwanderung ausgeglichen werden können. Neben 
diesem möglichen Zuzug von Migranten und deren 
spezifische Bedürfnisse an das städtische Umfeld, 
stellt die Alterung der Gesellschaft neue Anforderun-
gen an den Städtebau: Städtische Räume müssen den 
Bedürfnissen älterer Bewohner angepasst werden 
(z.B. durch kurze und barrierefreie Wege, durch 
einfache Benutzbarkeit öffentlicher Einrichtungen, 
oder durch langsamere Abläufe im Strassenverkehr). 
Ausserdem müssen geeignete Wohnformen (z.B. be-
treutes Wohnen, Mehrgenerationenwohnen, Heime) 
und anderer Einrichtungen in aussreichndem Masse 
eingeplant werden.

Entwerfen, Entwurf
Intellektueller und kreativer Vorgang zur Antizipation 
eines wünschenswerten zukünftigen Zustandes. Im 
Gegensatz zur Planung ist das Entwerfen zu grossen 
Teilen ein kreativer Schaffensprozess. Im Städtebau 
betrifft die Tätigkeit des Entwerfens alle räumlichen 

und nicht-räumlichen Elemente, die für eine plausible 
Beschreibung der gewünschten Qualitäten und Funk-
tionalitäten notwendig sind. Städtebauliche Entwürfe 
werden in der Regel in Plänen und Visualisierungen dar-
gestellt, können aber auch durch andere Medien (z.B. 
Film, Computeranimationen, Erzählungen) kommuni-
ziert werden.

Erreichbarkeit
Die Möglichkeit einer Person, jene Orte zu erreichen, die 
er/sie zur Befriedigung der Bedürfnisse des täglichen 
Lebens benötigt (z.B. Nahversorgung, Arbeitsplatz, Bil-
dungsstätten, Freizeiteinrichtungen, soziale Netzwerke). 
Die Erreichbarkeit ist abhängig von 1) der Mobilität der 
betreffenden Person, 2) der Effizienz der zur Verfügung 
stehenden Verkehrsinfrastrukturen sowie 3) der räum-
lichen Verteilung der zu erreichenden Aktivitätsziele. 
Durch eine Optimierung der Verkehrsinfrastrukturen 
können Reisezeiten verkürzt und die Anzahl erreich-
barer Orte erhöht werden. Durch eine städtebauliche 
Optimierung der Nutzungsverteilung kann die Auswahl 
an Aktivitätszielen im Nahbereich eines Wohnortes 
erhöht werden.

Erschliessung 
1. (von gebauten Räumen) Zugänglichkeit von archi-
tektonischen oder städtischen Räumen mittels Wegen 
und Zugängen. Die Art der Erschliessung ist wesentlich 
für die Erreichbarkeit der betreffenden Räume. Aus-
serdem haben sie Einfluss auf das räumliche Erlebnis 
beim Erreichen bzw. Betreten der Räume sowie auf 
mögliche Begegnungen mit anderen Nutzern. Wesent-
liche Elemente der Erschliessung auf städtebaulichem 
Massstab sind: Die Art und Führung von Strassen und 
Wegen; die Führung öffentlicher Verkehrsmittel sowie 
die Anordnung von Haltepunkten und Knotenpunkten; 
die Lage von Autostellplätzen; die Zugänglichkeit von 
Gebäuden. 2. (von Bauland) Alle für die Bebauung oder 
Bewirtschaftung des Bodens notwendigen baulichen 
und rechtlichen Massnahmen. 

Gemeinde
(auch Kommune) Eine territoriale und hoheitliche 
Gebietskörperschaft, die auf der untersten Ebene der 
räumlich-administrativen Gliederung eines Staates an-
gesiedelt ist. Je nach räumlich-administrativer Gliede-
rung handelt es sich bei Gemeinden um Dörfer, Städte 
oder andere hoheitliche Territorien. Gemeinden sind 
Träger der kommunalen Selbstverwaltung, welches die 
eigenverantwortliche Regelung aller Angelegenheiten 
der örtlichen Gemeinschaft im Rahmen der geltenden 
Gesetze umfasst. 

Gentrifizierung
(von engl. Gentry „niederer Adel“) Die immobilienwirt-
schaftliche, soziale und kulturelle Transformation eines 
Stadtviertels. In der Regel handelt es sich um innerstäd-
tische Stadtviertel mit veraltetem Baubestand, wel-
cher durch eine neue Bewohnerschicht verändert und 
aufgewertet wird. Diese Bewohnerschicht verfügt in der 
Regel über ein grösseres ökonomisches oder kulturelles 

08. GLOSSAR
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Kapital als die ansässige Bewohnerschaft. Die Auf-
wertungen verursachen steigende Lebenshaltungs-
kosten und neue Lebensstile, was Teile der ansässigen 
Bevölkerung zwingt, das Stadtviertel zu verlassen.

Grenze
Kriterium zur Unterscheidung von zusammengehö-
renden und nicht zusammengehörenden abstrakten 
oder konkreten Gegenständen (Personen, Territorien, 
Epochen, Werten).  Gegenstand des städtebaulichen 
Entwerfens sind insbesondere räumliche Grenzen 
(z.B. Grenzen zwischen Innen- und Aussenräumen, 
zwischen öffentlichem und privatem Grundbesitz, 
zwischen verschiedenen Nutzungsarten usw.), die im 
Sinne einer funktionalen, rechtsverträglichen und 
konfliktfreien Nutzung des städtischen Raumes aus-
gehandelt werden.  

Identität
1. (Übereinstimmung) Die Übereinstimmung zweier 
oder mehrerer Dinge. 2. (Eigenständigkeit, Individu-
alität) Die Eigenständigkeit und Einmaligkeit einer 
Person oder einer Sache. 3. (Zugehörigkeit) Zugehö-
rigkeit bzw. Zugehörigkeitsgefühl eines Individuums 
z.B. zu einer Gruppe (z.B. Ethnie, Milieu). Im Städ-
tebau gilt die erfolgreiche Identifizierung von Perso-
nen mit ihrer Gebauten Umwelt als erstrebenswert, 
um auf diese Weise das Gefühl von Sicherheit und 
Geborgenheit zu vermitteln und gleichzeitig Anreize 
für persönliches Engagement und Verantwortung 
gegenüber der Umwelt zu erzeugen.

Infrastruktur
Die Gesamtheit der in einem bestimmten Raum 
vorhandenen materiellen, personellen oder organi-
satorischen Einrichtungen,  die das Funktionieren 
einer Organisation bzw. einer Gesellschaft ermögli-
chen. Dazu zählen Technische Infrastrukturen (z.B. 
Energie- und Wasserversorgung, Kommunikations-
einrichtungen, Müllentsorgung usw.), einschliesslich 
Verkehrsinfrastrukturen (z.B. Straßen, Wasser-, 
Schienenwege, Flugplätze, Häfen, Bahnhöfe usw.), 
sowie soziale Infrastrukturen (z.B. Verwaltung, 
Bildungseinrichtungen, Gesundheitseinrichtungen, 
kulturelle Einrichtungen, Sportstätten usw.). Die 
Verteilung und Verbindung von Infrastrukturen im 
Raum ist eine wesentliche Aufgabe des Städtebaus, 
um grundlegende Qualitäten und Funktionalitäten 
städtischer Räume zu gewährleisten.

Instrument
Ein Mittel oder Werkzeug zur Umsetzung eines be-
stimmten Arbeitsprozesses. Zur Umsetzung städte-
baulicher Arbeitsprozesse übliche Instrumente sind 
1) entwerferische Verfahren (z.B. Skizzen, Modelle, 
Visualisierungen), 2) rechtsverbindliche Regelwerke 
und Pläne (z.B. Gestaltungspläne, Zonenpläne), 3) 
demokratische Entscheidungsprozesse und Mitwir-
kungsverfahren.

Hypothesen
Auf der Basis eines analysierten Ist-Zustandes formu-
lierte begründete Vermutungen. Hypothesen dienen 
zur Feststellung von Schlüsselgrössen (oder -themen) 
innerhalb eines Prozesses oder Systems. 

Knoten
Orte, an denen sich verschiedene städtische Infrastruk-
turen, Funktionen, Aktivitäten und Bedeutungen überla-
gern und sich synergetisch ergänzen. Typische Knoten 
sind Kreuzungspunkte innerhalb von Verkehrsinfra-
strukturen (z.B. Kreuzungen, Bahnhöfe, Flughäfen etc.), 
an denen kommerzielle Funktionen angelagert sind.  

Konzept
Vereinfachte, systematische Beschreibung eines Vorha-
bens und der zur Zielerreichung notwendigen Mittel. Im 
Städtebau beschreiben Konzepte in der Regel grund-
legende Qualitäten, Entwicklungen, Funktionen eines 
Projektes und deren Zusammenwirken, sowie die zur 
Umsetzung erforderlichen Instrumente.

Kulturlandschaft
Landschaftsraum, deren natürliche Eigenschaften (Ge-
lände, Böden, Flora, Fauna, Klima) durch anthropogene 
Einflüsse (z.B. landwirtschaftliche, forstwirtschaftliche, 
industrielle, touristische oder residuale Nutzungen 
und andere Einwirkungen auf die Umwelt) überformt 
wurden. Der Begriff Kulturlandschaft wird häufig in 
seiner kulturhistorischen Bedeutung verwendet und auf 
landwirtschaftliche Räume mit ausgeprägtem regiona-
len Charakter beschränkt. Im weiteren Sinne beinhaltet 
der Begriff Kulturlandschaft aber alle vom Menschen 
geprägten Landschaftsräume, inklusive städtischer 
Räume.

Methode
Aufbau und Instrumentarium und damit regelgeleitetes 
Verfahren eines spezifischen planmässigen und zielge-
richteten Vorgehens.

Mobilität
Die Bewegung von Personen oder Gruppen innerhalb 
einer bestimmten Sphäre. Dabei kann unterschieden 
werden zwischen räumlicher, sozialer oder kultureller 
Mobilität. Mit den Mitteln des Städtebaus kann insbe-
sondere auf die räumliche Mobilität Einfluss genommen 
werden, z.B. bei der Anordnung, Verteilung und Struk-
tur von Infrastrukturen, insbesondere von Verkehrsinf-
rastrukturen, sowie der Erschliessung von Räumen. Im 
Gegensatz zum Verkehr stellt der Begriff Mobilität nicht 
die technischen Abläufe räumlicher Bewegung in den 
Vordergrund, sondern die Möglichkeiten und Motivati-
on der Verkehrsteilnehmer.

Morphologie
Die Lehre von den Formen. Im Städtebau die Lehre von 
den formalen Eigenschaften städtischer Strukturen (z.B. 
Parzellen- und Bebauungsstrukturen, Knoten und Ver-
bindungen) sowie deren Entstehung (Morphogenese) 
und Veränderung (Metamorphose). 
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Nachhaltigkeit
Die Selbsterhaltungsfähigkeit eines Systems. Nach-
haltigkeit bezieht sich in der Regel auf die Wirt-
schaftsweise des Menschen gegenüber seinen Lebens-
grundlagen. Der Begriff stammt ursprünglich aus der 
Forstwirtschaft des 17. Jahrhunderts und meinte die 
Bewirtschaftungsweise des Waldes, bei der nur so viel 
Holz entnommen wird wie nachwachsen kann. Heute 
umfasst der Begriff Nachhaltigkeit alle ökologischen, 
wirtschaftlichen und sozialen Lebensgrundlagen, die 
direkt oder indirekt von menschlichem Wirtschaften 
betroffen sind. 

Nachhaltige Entwicklung
Ein von der so genannten Brundlandt Kommission im 
Auftrag der Vereinten Nationen entwickeltes Konzept 
einer global und generational nachhaltigen Wirt-
schaftsweise: „Die nachhaltige Entwicklung bezeich-
net eine Entwicklung, welche den Bedürfnissen der 
heutigen Generation entspricht, ohne die Möglichkei-
ten künftiger Generationen zu gefährden, ihre eigenen 
Bedürfnisse zu befriedigen“.  Da sich in Städten der 
grösste Verbrauch stofflicher Ressourcen sowie der 
grösste Ausstoss von Abfällen und Klimagasen kon-
zentriert, ist die Nachhaltige Entwicklung ein zentra-
les Ziel in Architektur und Stadtplanung geworden.

Natürliche Ressourcen
Ressourceneffizienz gibt das Verhältnis zwischen 
Wertschöpfung und dem zur Erzeugung notwendigen 
Ressourceneinsatz an.

Nutzer
Personen, die einen städtischen Raum aktiv nutzen 
(z.B. als Bewohner, Arbeitstätige, Besucher, Passan-
ten) und von der Entwicklung städtebaulicher Pro-
jekte betroffen sind. Um ihre Interessen zu wahren, 
können sich Nutzer aktiv an städtebaulichen Verfah-
ren beteiligen. 

Öffentlicher Raum
1. (historisch, typologisch) Räume und Versamm-
lungsorte in den europäischen Städten des 19. Jahr-
hunderts, in denen sich das entstehende Bürgertum 
als gesellschaftliche, politische und kulturelle Kraft 
konstituieren konnte (z.B. Boulevards, Plätze, Salons, 
Caféhäuser, Klubs). 2. (rechtlich) Räume, die sich im 
Besitz der öffentlichen Hand befinden, für öffentliche 
Nutzungen vorgesehen sind (z.B. Strassen, Plätze, 
Parks, öffentliche Gebäude) und die Ausübung von 
Grundrechten gewähren (z.B. Versammlungsrecht, 
freie Meinungsäusserung). 2. (soziologisch) Räume, in 
denen öffentliche Handlungen stattfinden. Dies kann 
in allen öffentlich zugänglichen Räumen der Fall sein, 
z.B. in Räumen in öffentlichem Besitz, in Räumen in 
privatem Besitz (z.B. Einzelhandel, Shopping Malls, 
Flughäfen, Gastronomie) oder auch in Verkehrsmit-
teln (z.B. Bus, Zug, Flugzeuge). 

Öffentlichkeit
Jener Teil des gesellschaftlichen Lebens, in dem An-
gelegenheiten von allgemeinem Interesse verhandelt 
werden (z.B. Politik, Werte, Identität) und steht damit 
im Gegensatz zur Sphäre des Privaten. Öffentlichkeit 
kann in verschiedenen Sphären praktiziert werden, z.B. 
in den Medien (z.B. Presse, Radio, TV, Internet), durch 
die Institutionen demokratischer Meinungsbildung (z.B. 
Wahlen, Demonstrationen, Debatten) und in städti-
schen Räumen.

Ökologischer Fussabdruck
Bezeichnet die rechnerische Fläche die notwendig ist, 
um den  Stoffhaushalt einer Person oder einer Gruppe 
nachhaltig zu gewährleisten. Diese Fläche  berücksich-
tigt die Produktion von Nahrungsmitteln, Verbrauchs-
gütern und Energie sowie den Abbau von Abfällen und 
Schadstoffen. 

Partizipation
Mitwirkung von Nutzern und anderer Akteure am 
Planungsprozess. Durch Partizipation sollen die Bedürf-
nisse der Nutzer besser berücksichtigt und ihre Identi-
fikation mit dem Projekt gesteigert werden. Der Grad 
der Mitwirkung kann von einfacher Information bis hin 
zur Selbstverwaltung der Beteiligten reichen. Dabei lässt 
sich unterscheiden zwischen formellen Partizipations-
verfahren (gesetzliche Festlegung von Art und Zeitpunkt 
der Mitwirkung sowie deren Durchführung durch zu-
ständige Fachpersonen) und informellen Partizipations-
verfahren (nicht geregelte Form und Durchführung).

Parzelle
Ein amtlich vermessener und in rechtsverbindlichen Do-
kumenten (z.B. Katasterplan, Grundbuch) vermerkter 
Teil der Erdoberfläche. Parzellen können auf dem Bo-
denmarkt gehandelt und beliehen werden und durch das 
Instrument der Bodenordnung neu geordnet werden. 
Grösse, Form und Anordnung von Parzellen beeinflus-
sen wesentlich die Möglichkeiten architektonischer und 
städtebaulicher Überbauungen.

Pendler
Personen, die regelmässig (täglich, wöchentlich oder an 
Wochenenden) eine grosse Distanz zwischen Wohnort 
und Arbeitsplatz zurücklegen. 

Perimeter, Projektperimeter
(von griech. peri „um herum“ und griech. metron „Maß, 
Messwerkzeug“) Die Umfangslinie einer geometrischen 
Fläche. Im Städtebau die Umfangslinie des, durch ein 
städtebauliches Projekt zu verändernde Stück der Erd-
oberfläche.

Periurbaner Raum
Ländlicher Raum, der in unmittelbarer Nähe von städ-
tischen Räumen  liegt, aber im Gegensatz zum suburba-
nen Raum nicht unmittelbar an ihn angrenzend ist.

Planung
Planung ist die intellektuelle Antizipation eines wün-
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schenswerten, zukünftigen Zustandes, sowie der zur 
Zielerreichung notwendigen Handlungen.

Potential
(von lat. potentia = Macht, Kraft, Vermögen, Fähigkeit) 
Eine noch nicht realisierte Möglichkeit, zu deren Reali-
sierung aber ein Vermögen, eine Fähigkeit oder Dispo-
sition besteht. Im Städtebau ist es das Vermögen zur 
Qualifizierung städtischer Räume durch den gezielten 
Einsatz städtebauliche Methoden und Instrumente.

Projekt
Ein spezifisches Vorhaben, dass sich durch Motivatio-
nen (z.B. private, berufliche), Bedingungen (z.B. zeitli-
che, finanzielle, personelle, organisatorische Bedingun-
gen) und Zielvorgaben gekennzeichnet und von anderen 
Vorhaben unterscheidbar ist.

Qualität 
Summe aller Eigenschaften und Merkmale eines Objek-
tes, Systems oder Prozesses.

Raumordnung, Raumplanung
Planungstätigkeit zur Ordnung, Entwicklung und Si-
cherung von größeren Gebietseinheiten (z.B. Regionen, 
Länder, Kantone), auf Basis wirtschaftlicher, kulturel-
ler, ökologischer und politischer Bedingungen und zur 
Gewährleistung der bestmöglichen Nutzung des Lebens-
raumes.

Ressource
Ein Gut oder Mittel, das zur Durchführung bestimm-
ter Prozesse eingesetzt werden kann. Häufig sind 
spezifische Rohstoffe gemeint (z.B. Nahrungsmittel, 
Bodenschätze oder Energieträger) oder allgemein die 
natürlichen Lebensgrundlagen des Menschen (z.B. Luft, 
Wasser, oder Boden). Ressourcen können sowohl mate-
rieller als auch immaterieller Art sein (z.B. in Form von 
Bildung, oder Erfahrung). 

Ressourcenökonomie
Die Ressourcenökonomie beschäftigt sich mit dem opti-
malen Abbau und Verbrauch von natürlichen Ressour-
cen über die Zeit.

Schichtenanalyse
Topografische Analyse städtebaulich relevanter Ele-
mente und Strukturen. Der zu analysierende Raum-
ausschnitt wird in einer Anzahl gleichartiger Karten 
dargestellt, wobei jede Karte (Schicht) eine bestimmte 
Eigenschaft der Erdoberfläche abbildet. Üblicherweise 
werden in der Schichtenanalyse folgende Eigenschaften 
unterschieden: Geländeform, Parzellierung, Bebauung, 
Strassen, öffentliche Räume, Grünflächen, Wasserflä-
chen und Nutzungen. Durch Darstellung in einzelnen 
Karten können die räumlichen Eigenschaften isoliert 
untersucht werden. In der Überlagerung der Karten 
können die Beziehungen zwischen den räumlichen Ei-
genschaften untersucht werden.

Segregation
Räumliche Entmischung der Bevölkerung nach be-

stimmten Merkmalen (z.B. Einkommen, ethnische Her-
kunft,  Religion) innerhalb eines Territoriums. Segre-
gation kann erzwungen sein, z.B. durch den Ausschluss 
bestimmter Gruppen durch rechtliche, wirtschaftliche 
oder soziale Mittel, oder kann auf Freiwilligkeit beru-
hen, z.B. wenn sich bestimmte Gruppen zum Schutz vor 
Gefahren oder aus Gründen sozialer Distinktion willent-
lich desintegrieren. 

Situation
1. (geografisch) Die spezifische Lage eines Ortes, Objek-
tes oder Individuums im Verhältnis zum geografischen 
Kontext. 2. (urbanistisch) Die veränderliche Konstel-
lation aller raumwirksamen Faktoren, die an einem 
bestimmten Ort und zu einem bestimmten Zeitpunkt 
von einer Person wahrgenommen werden können. Eine 
Situation kann unterschiedlichste Faktoren umfassen, 
die sich direkt oder indirekt sinnlich wahrnehmen las-
sen, wie z.B. räumliche Strukturen, Zeichen, Menschen, 
Handlungen, Verhaltensweisen, Geräusche, Gerüche, 
Identitäten u.v.m.

Städtebau
Planungstätigkeit zur Gestaltung der räumlichen Um-
welt. Im engeren Sinne ist mit Städtebau die ästhetische 
Gestaltung städtischer Räume gemeint, insbesondere 
deren Parzellenstruktur, Erschliessung, Nutzungsver-
teilung und öffentlicher Räume. Im weiteren Sinne 
bezieht Städtebau auch funktionale, wirtschaftliche, 
ökologische uns soziale Aspekte in die Gestaltung mit 
ein. Städtebauliche Planungstätigkeiten werden häu-
fig von privaten Firmen im Auftrag öffentlicher oder 
privater Auftraggeber durchgeführt, meist als einmaliger 
Projektauftrag und auf Projektgebieten innerhalb eines 
kommunalen Hoheitsgebietes. Städtebauliche Projekte 
werden in der Regel erst dann durchgeführt, wenn die 
notwendigen rechtlichen Grundlagen durch überge-
ordnete Planungstätigkeiten (z.B. durch Stadtplanung, 
Regionalplanung) geschaffen wurden. Das Verständnis 
von Städtebau kann je nach historischen und gesetz-
lichen Bedingungen des jeweiligen Geltungsbereiches 
unterschiedlich sein.

Stadtentwicklung
Alle, die räumliche Entwicklung einer Stadt betreffen-
den Massnahmen, wie Stadterweiterung, Stadtsanierung 
und Stadtumbau, abhängig von den jeweiligen demo-
grafischen, wirtschaftlichen, sozialen und kulturellen 
Anforderungen. Im engeren Sinne wird Stadtentwick-
lung als formalisierte und alle relevanten Körperschaf-
ten umfassende Planung verstanden. Im weiteren Sinne 
kann Stadtentwicklung auch die informellen Massnah-
men umfassen, die für die Entwicklung einer Stadt von 
Bedeutung sind. 

Städtischer Raum
1. (räumlich, strukturell) (auch Stadtraum) ist die 
dreidimensionale physische Raumstruktur einer Stadt, 
welche durch raumbildende Elemente aus Geländefor-
men, Architektur, Vegetation und anderen Objekte auf 
und unterhalb der Erdoberfläche gebildet wird. Dieser 
Raum unterscheidet sich in Dichte und Struktur von 
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anderen, z.B. ländlichen Räumen. 2. (soziologisch, 
ethnografisch) Der Raum, der sich durch die städtische 
Nutzung und Lebensweise seiner Bewohner auszeichnet. 
Diese Nutzungs- und Lebensweise beschränkt sich nicht 
notwendigerweise auf bestimmte Strukturmerkmale (s. 
oben), sondern kann in unterschiedlichen Räumen, z.B. 
in strukturell ländlichen Räumen praktiziert werden.

Stadtplanung
Planungstätigkeit zur Organisation städtischer Räume 
in Bezug auf deren funktionale, wirtschaftliche, öko-
logische und demografische Entwicklung, sowie auf 
übergeordnete Fragen der Gestaltung. Sie umfasst u.a. 
die Ausweisung von Landnutzungen, Infrastrukturen, 
Schutzgebieten. Die Stadtplanung unterliegt in der 
Regel der Verantwortung der öffentlichen Hand und 
betrifft meist Teilgebiete der betreffenden Stadt. Die 
Aufgaben und Verantwortungsbereiche der Stadtpla-
nung können sich je nach historischen und gesetzlichen 
Bedingungen des jeweiligen Geltungsbereiches unter-
scheiden.

Strategie, strategische Planung
Ein Komplex zweckgebundener Vorgehensweisen zur 
Erreichung eines Ziels. Im Gegensatz zum Plan berück-
sichtigt eine Strategie ausdrücklich jene äusseren Be-
dingungen, welche die Erreichung des Ziels begünstigen 
bzw. erschweren können. Strategien in Städtebau und 
Stadtplanung umfassen sowohl die räumlichen als auch 
zeitlichen Ziele.

Szenario
Eine anschauliche und plausible Beschreibung einer 
möglichen zukünftigen Entwicklung. Szenarios werden 
in der Planung eingesetzt, um die Performanz eines Ent-
wurfs in Bezug zur Entwicklung seines Umfeldes bewer-
ten zu können. Szenarien bestehen mindestens aus drei 
Teilen: einer Beschreibung des gegenwärtigen Zustan-
des, einer Beschreibung eines zukünftigen Zustandes 
und einer Beschreibung eines  dazugehörigen möglichen 
Entwicklungspfades. Explorative Szenarien untersuchen 
mögliche Entwicklungen vom gegenwärtigen Zeitpunkt 
in die Zukunft, normative Szenarien gehen den umge-
kehrten Weg von einem zukünftigen Zustand aus und 
untersuchen, welche entsprechenden möglichen Ent-
wicklungspfade aus der Gegenwart denkbar sind. Szena-
rien können mittels erzählerischer, bildlicher, filmischer 
oder quantitativer Medien dargestellt werden. 

Taktik
Zweckgebundene Handlung zur Erreichung eines Ziels. 
Im Gegensatz zur Strategie betont die Taktik die si-
tuationsbedingte Handlung und nicht den gesamten, 
zur Erreichung eines Ziels notwendigen Komplex von 
Vorgehensweisen.

Teilnehmende Beobachtung
Soziologische Feldstrategie, die gleichzeitig Beobachtun-
gen, Interviews und direkte Teilnahme kombiniert.

Topografie
Grafische Beschreibung der natürlichen und künstlichen 
Strukturen und Objekte der Erdoberfläche. Im Städte-
bau bezeichnet der Begriff Topografie diejenigen Eigen-
schaften der Erdoberfläche innerhalb eines bestimmten 
Projektperimeters, welche wesentlichen Einfluss haben 
auf den dort beabsichtigten städtebaulichen Entwurf 
(z.B. die Form des Geländes; Form und Lage natürlicher 
Elemente, wie Wälder und Wasserflächen; Parzellierung; 
Bebauung; Verkehrswege).  

Transformation, Transformationsprozess
Verfahren oder Ablauf der Umwandlung eines Ist-Zu-
standes in einen projektierten Zustand. Unter Umstän-
den bleibt der Zielzustand der Umwandlung offen, der 
Transformationsprozess geschieht dann anhand defi-
nierter Instrumente und Strategien.

Typologie
Systematische Ordnung und Klassifizierung von Ele-
menten anhand gemeinsamer und unterscheidender 
Merkmale. In Architektur und Städtebau werden Gebäu-
de, Siedlungs- und Stadtstrukturen beispielsweise nach 
räumlichen, stilistischen, konstruktiven oder funktiona-
len Merkmalen kassifiziert.  

Utopie
Auf die Zukunft gerichtete Beschreibung einer gesell-
schaftlichen Ordnung. Utopien können wünschenswerte 
Zustände beschreiben (z.B. Plato: „Der Staat“), gegen-
wärtige Zustände kritisieren (T. Morus: „Utopia“), oder 
vor drohenden Entwicklungen warnen (z.B. A. Huxley: 
„Schöne neue Welt“; G. Orwell: „1984“). Utopien kön-
nen Leitbilder sein, sind aber nicht zur direkten Um-
setzung konzipiert, sondern sind idealtypische Modelle. 
Die Beschreibung der räumlichen Zustände dient dabei 
häufig als Technik, um die jeweilige gesellschaftlice Ord-
nung anschaulich zu machen.

Verstädterung
1. (demografisch) Die Zunahme des relativen Anteils 
der städtischen an der Gesamtbevölkerung. 2. (topogra-
fisch) Die Zunahme dicht besiedelter städtischer Räume 
gegenüber ländlichen Räumen. 3. (ökonomisch) Die 
räumliche Konzentration nicht-agrarischer Wirtschafts-
formen (z.B. Handwerk, Handel, Dienstleistungen, 
arbeitsteilige Produktion) 4. (soziologisch, urbanistisch) 
Die Zunahme städtischer Lebensweisen.

Vision
(von lat. visio, „Anblick, Erscheinung“) Das gedankliche 
Bild eines erstrebenswerten zukünftigen Zustandes. Die 
Vision schliesst im Gegensatz zur Utopie  die Möglich-
keit ihrer Realisierung nicht aus. Im Gegensatz zum 
Plan beschreibt sie jedoch nicht die zur Realisierung 
notwendigen Handlungen. In der städtebaulichen Praxis 
dienen Visionen zur Beschreibung der Zielqualitäten 
eines Entwurfes.
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